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		Die Familie Lindstrom und ihr Anwalt

		Die einschläfernde Hitze eines späten Julinachmittags lastete
ziemlich empfindlich auf dem Anwaltsbüro »Ford, Scheidenham und
Murray«. Wer von den Inhabern nicht gerade Urlaub hatte, war
entweder auf dem Golfplatz oder hielt im Klub sein
Nachmittagsschläfchen. Wachhalten konnte einen nur die tägliche
Tretmühle, und auch die nur mit Not.

		Als der Anwalt Prentice Murray gegen vier Uhr in sein Büro
zurückkehrte, begrüßte ihn Fräulein Foster mit einem Lächeln, das
freundlicher ausfiel, als man es von einer Sekretärin erwarten
durfte. Sie freute sich aber wirklich, ihn wiederzusehen, denn nun
war es möglich, daß er ihr nach Erledigung der auf seinem Tisch
bereitliegenden Post bald sagen würde, daß sie nach Hause gehen
könnte.

		Da sie ihm etwas zu bestellen hatte, folgte sie ihm in sein
Privatbüro.

		»Haben Sie nichts Neues von Camilla gehört? Wie? Sie hat doch
nicht etwa versucht, sich mit mir verabreden zu wollen? Hatte sie
nicht die Absicht, heute nachmittag mit mir zu fliegen?«

		Camilla Lindstrom, Murrays Mündel, hatte fliegen gelernt und
besaß seit kaum einer Woche den Flugschein. Sie hatte sich bereits
ein Flugzeug gekauft, das heute geliefert werden sollte.

		Prentice hatte seine Vormundschaft über dieses junge Mädchen
stets als eine der größten Verdrußquellen seines Daseins
bezeichnet. Aber in Wirklichkeit war er in Camilla [bookmark: page4] vernarrt. Er war einer
der gewandtesten Rechtsanwälte der Stadt, ein Junggeselle von etwa
vierzig Jahren, ein Mann, der absolut wußte, was er wollte; aber
von diesem neunzehnjährigen Kind ließ er sich fast zu allem
überreden. Sogar den Ankauf der Flugmaschine hatte sie
durchzusetzen vermocht, und er hatte ihr, obwohl er über diesen
neuen Einfall entsetzt gewesen war, ohne sich lange zu sträuben,
den größten Teil der Anzahlung vorgestreckt.

		Nichts in Fräulein Fosters Gesicht oder ihrer Stimme verriet,
daß sie das alles wußte, als sie erwiderte:

		»Nein, Fräulein Lindstrom hat nichts von sich hören lassen. Aus
Oak Ridge ist aber doch angerufen worden. Der alte Herr Lindstrom
möchte Sie heute abend gern bei sich sehen. Sie möchten
hinauskommen, wenn es Ihnen nur irgend möglich ist, hat seine
Sekretärin gesagt. Es handelt sich wohl um etwas Wichtiges, oder
sie glaubt es zumindest. Sie meinte, Sie sollten um halb sieben
dort sein.«

		Offenbar neigte auch Murray zu der Ansicht, daß es sich um
ernste Dinge handelte, denn alles, was er nach kurzem Schweigen
sagte, war: »Ich werde mit ihr sprechen.«

		Wenn man ihn mit Dingen belästigte, die seiner Meinung nach
geringfügig waren, pflegte er die Ruhe zu verlieren und seinem
Unmut hörbar Luft zu schaffen. Wenn er aber selber von der
Wichtigkeit einer Angelegenheit überzeugt war, blieb er still.
Fräulein Foster griff nach seinem Tischtelefon, stellte die
Verbindung her, reichte ihm den Hörer und wäre hinausgegangen, wenn
er sie nicht durch eine Kopfbewegung und einen Blick auf den
zweiten Apparat zurückgehalten hätte. Sie wußte, was das bedeutete,
und so setzte sie sich mit Block und Bleistift bewaffnet an den
Apparat und begann, die ganze Unterredung stenographisch
aufzunehmen.

		Es kam dabei nichts heraus. Nachdem Murray der Sekretärin des
alten Herrn Lindstrom mitgeteilt hatte, daß [bookmark: page5] er zum Abendessen kommen
würde, hielt er höflich inne, um ihr die Möglichkeit zu geben, ihr
Herz auszuschütten. Aber sie hatte offenbar nichts, was sie ihm
unbedingt hätte mitteilen wollen. Sie hieß Parsons, und Fräulein
Foster mochte ihre Stimme nicht leiden.

		»Nun, das war verlorene Zeit«, wandte sich Murray an Fräulein
Foster, als sie beide abhängten. »Aber es spinnt sich dort dennoch
irgend etwas an. Ich hätte nur zu gern gewußt, was diese junge Dame
für ein Geheimnis hat. Ihnen jemals irgend etwas an ihr
ausgefallen?«

		»Ich habe sie noch nie gesehen«, wich Fräulein Foster aus. »Wie
sieht sie denn aus?«

		»Sie ist ein ›blondes Gift‹, wenn Sie wissen, was ich damit
meine. Ihre Haarfarbe paßt nicht zu ihrem Teint. Sie ist etwa
dreißig Jahre alt und hält anscheinend viel auf ihr Äußeres.«

		»Überrascht Sie das?« fragte Fräulein Foster. »Von Männern im
Alter des Herrn Lindstrom nimmt man an, daß sie sehr leicht zu
heiraten sind.«

		»Das denkt auch Camilla«, erwiderte Murray. »Vielleicht steckt
auch tatsächlich weiter nichts dahinter. Aber danach klang ihre
Stimme eigentlich nicht. Es lag eine merkwürdige Schärfe in ihrem
Ton. Vielleicht ist ihr etwas von Camillas Fliegerei bekannt
geworden. Ich hatte jedenfalls den Eindruck, daß sie aus einem mir
nicht bekannten Grunde in Sorge ist.«

		Das gehörte nun wieder zu den Dingen, an die sich Fräulein
Foster nie gewöhnen konnte. Woher hat, fragte sie sich, ein in
mittleren Jahren stehender, Golf und Bridge spielender Rechtsanwalt
die Anlage zu derart feinen Wahrnehmungen mit geschickten
Kombinationen? Und dabei traf er mit seinen Vermutungen
meistenteils das Richtige. Aber nach wie vor verriet ihr Gesicht
nichts von diesen heimlichen Gedanken. Sie erlaubte sich keine
Bemerkung [bookmark: page6]
über seine Vermutung, sondern saß still da und ließ ihn
überlegen.

		Eine Minute später unterschrieb er die Post und sagte ihr, daß
sie nach Hause gehen dürfe.

		Dann wartete er ab, bis sie weg war, und ging hinaus, um der
Telefonistin zu sagen, daß sie nach Schluß ihres Dienstes seinen
Apparat mit der Hauptleitung verbunden lassen solle. Er rief seine
Wohnung an und sagte dem Diener, daß er – falls jemand nach ihm
verlangen sollte – bis sieben im Büro zu erreichen sein würde. Erst
nach Erledigung all dieser Dinge setzte er sich nieder, um in Ruhe
eine Klageschrift durchzulesen, befriedigt darüber, daß ihm
Camilla, falls sie etwas von ihm wollte, nunmehr unbehindert
erreichen konnte. Dieses Mädel machte ihm mehr Sorgen als alle
übrigen Klienten zusammengenommen.

		Diesmal ließ sie ihn jedoch in Frieden. Sie rief zumindest nicht
an. Dabei hätte sie ihn heute eigentlich doch mal anläuten können,
dachte er, wenn auch nur, um ihm zu sagen, daß sie nach dem ersten
Flug in ihrer neuen Maschine wieder wohlbehalten gelandet sei. Aber
sicher ging es ihr gut. Sie hatte ja auch zu ihrem ersten Aufstieg
einen erfahrenen Piloten mitgenommen.

		Um sieben holte er seinen Wagen und fuhr nach Oak Ridge, diesem
wunderlich verbauten Vorort im Nordwesten, hinaus, wo der alte
Lindstrom seit fast sechzig Jahren sein Domizil hatte.

		Lindstroms Vermögen und seine erfolgreiche Laufbahn
interessierten Prentice Murray erst, seit er in ihnen das Ergebnis
eines einzigen weisen oder glücklichen Entschlusses zu sehen
gelernt hatte. Lindstrom war mit seiner jungen Frau und einem
Vermögen von etwa zwanzigtausend Dollar aus Norwegen nach Amerika
gekommen, um sich in Chicago niederzulassen und mit dieser Stadt
groß zu werden. Das junge Paar traf in Chicago an einem
Oktoberabend des [bookmark: page7] Jahres 1871 ein, und zwar zu der Stunde, in
der eine riesige Feuersbrunst den ganzen Ort bis auf den Grund zu
vernichten drohte. Lindstroms entscheidender Entschluß bestand nun
darin, daß er sich nicht zurückzog und sich nicht anderswo
ansiedelte, sondern an Ort und Stelle abwartete, bis die Flammen
erloschen und die Asche sich abkühlte, um dann die Gelegenheit zu
ergreifen, die sich einem Mann mit etwas flüssigem Geld nunmehr
fast von selbst bot.

		Das war die einzige Spekulation, zu der er sich je entschlossen
hatte. Von da an unternahm er stets nur ganz sichere Dinge und
wurde dabei immer reicher, so daß sein Vermögen jetzt, da er
fünfundachtzig Jahre alt war, weit über fünf und vielleicht sogar
volle zehn Millionen Dollar betrug. Dabei ließ er nichts von
irgendeinem unfehlbaren Scharfsinn verspüren, und nicht einmal aus
seinen Geldanlagen konnte man auf sein besonderes kaufmännisches
Geschick schließen. So hatten sich zum Beispiel seine Berechnungen,
die sich um Oak Ridge drehten, sogar als auffallend falsch
erwiesen. Aber durch seine Vorliebe für Binsenwahrheiten, die er
feierlich und mit einem leicht fremden Akzent, den er nie verlor,
zu äußern pflegte, gelang es ihm, sich mit einem Schein
abgrundtiefer Weisheit zu umgeben, die nach und nach beinah
sagenhaft wurde. So gelangte er, ohne auch nur eine einzige Tat von
ungewöhnlicher Großzügigkeit vollbracht zu haben, sondern lediglich
durch regelmäßige Zuwendungen an die bekanntesten religiösen und
karitativen Verbände, in den Ruf eines sozial denkenden und
feinfühligen Menschenfreunds.

		Er und seine Frau hatten sich in Oak Ridge in erster Linie
einfach deshalb angesiedelt, weil es vom Feuer verschont geblieben
war und nicht in der Windrichtung des Brandes lag. Sie zogen auch
nicht wieder weg, weil nach Lindstroms Ansicht hier später der
führende Villenvorort der Stadt entstehen mußte. Als er allmählich
zu Geld kam, [bookmark: page8] kaufte er in der Umgebung von Oak Ridge ein
Grundstück von etwa fünfzehn Hektar, das am Fluß lag, und erbaute
hier sein rotes Backsteinhaus mit vielen Giebeln und einer alles
krönenden zierlichen Kuppel, die viele Meilen weit zu sehen war und
weidlich bewundert wurde. Doch gerade zu dieser Zeit entdeckte
Chicago den See und begann sich an seinen Ufern nach Norden und
Süden auszubreiten, was zur Folge hatte, daß Oak Ridge sich
jahrelang überhaupt nicht mehr vergrößerte. Noch immer verkehrten
hier täglich nur drei Züge aus der Stadt hin und zurück, und die
fruchtbaren Humusfelder zu beiden Seiten des Lindstromschen
Anwesens wurden nach wie vor mit Gemüse bepflanzt. Der ganze
Verkehr auf der alten Chaussee, die unmittelbar an dem
Lindstromschen Grundstück vorbeiführte, bestand fast ausschließlich
aus einem Zug von knarrenden Bauernkarren, die von Mitternacht bis
drei Uhr morgens ihre Erzeugnisse zum Markt brachten. Lindstrom
aber harrte aus, errichtete um sein Besitztum eine hohe
Backsteinmauer, die es nur von der Flußseite nicht von der
Außenwelt abschloß, und ließ seine Frau in den ums Haus angelegten
Blumengärten Zerstreuung suchen. Dies war fast das einzige
Vergnügen, das die Arme sich überhaupt leisten konnte.

		Sie war nervenleidend. Ihr Zustand schwankte zwischen sanfter
Schwermut und plötzlichen Tobsuchtsanfällen, und in schweren Zeiten
mußte sie sorgfältig bewacht werden. Sie konnte das Zusammensein
mit fremden Menschen nicht ertragen und verließ eigentlich nie das
Grundstück. Ihrem Mann gebar sie nur ein Kind, einen Jungen, der im
Jahre 1875 das Licht der Welt erblickte und Charles getauft
wurde.

		Als der Knabe fünfzehn Jahre alt war, schickte der Vater ihn zur
Vervollkommnung seiner Erziehung ins Ausland, und die nächsten zehn
Jahre verbrachte Charles hauptsächlich in Deutschland und in der
Schweiz, wo er zu einem zwar [bookmark: page9] ziemlich farblosen, jedoch recht
sympathischen jungen Mann mit viel Charme heranwuchs. Fast in allen
Lebenslagen machte er den Eindruck größter Unbefangenheit, aber
dieser Eindruck täuschte gründlich und verhängnisvoll.

		Irgendwo im Ausland lernte Charles Camilla Fairwether aus
Philadelphia kennen, verliebte sich in sie, kehrte mit ihr
fünfundzwanzigjährig nach Hause zurück und heiratete sie, ohne die
Zustimmung seines Vaters abgewartet zu haben. Bis zum grauenhaften
Abschluß seines Daseins blieb dies sein einziger Ungehorsam. Nun
lagen die Dinge so, daß Camilla zwar eines Tages ein ziemlich
großes Vermögen erben sollte. Vorläufig aber war sie auf ihren
Gatten angewiesen, der wieder vollkommen von seinem Vater abhing.
Der alte Dickschädel verlangte, daß die jungen Leute zu ihm und
seiner leidenden Frau in die Villa nach Oak Ridge ziehen sollten;
Charles gehorchte, und man lebte dort zwanzig Jahre lang
nebeneinander und aneinander vorbei.

		Unter dem Vorwand der notwendigen Einführung in die Geschäfte
machte der alte Lindstrom aus Charles eine Art Botenjungen und
zahlte ihm das Gehalt eines besseren Schreibers. Das unglückliche
junge Paar bekam zwei Kinder, im Jahre 1901 einen Jungen, den man
Eric taufte, und zehn Jahre später ein Mädchen, Camilla. Und als
dann weitere zehn Jahre vergingen, trat etwas ein, was wie ein
Lichtstrahl aus düsteren Wolken wirkte: Charles' Gattin erbte
endlich das Fairwethersche Vermögen, das so lange auf sich hatte
warten lassen, fast eine Million Dollar.

		Wenige Monate nach diesem Ereignis wurde Charles plötzlich
wahnsinnig und tötete seine Frau mit dem Rasiermesser. Daraufhin
machte er den Versuch, sich selbst umzubringen, aber die Ärzte
erhielten ihn am Leben, und er wurde in einem Privatsanatorium
untergebracht, wo er noch ein paar Jahre lebte.

		Das saumselige Vermögen aber, das zu spät eingetroffen [bookmark: page10] war, um der
Ermordeten noch zugute zu kommen, machte die Kinder unabhängig.
Nach dem Testament ihrer Mutter wurde es unter sie geteilt. Eric
erhielt, als er mündig wurde, sein Erbteil voll ausgezahlt und ging
ins Ausland, um Kunst zu studieren. Camilla aber blieb daheim unter
dem Schutz zweier durch das Testament ernannter Vormünder: ihres
Großvaters und des Anwalts Prentice Murray, von der Firma, die in
den letzten fünfzig Jahren mit der Erledigung der juristischen
Angelegenheiten des alten Lindstrom betraut wurde.

		Murray nahm seine Pflichten keineswegs leicht. Den Plan
Lindstroms, das tief erschütterte, ganz verstörte Kind auch
weiterhin in Oak Ridge, zusammen mit ihm und der nach dem Unglück
noch schwächeren Großmutter, bleiben und von einer Erzieherin und
den Dienstboten betreuen zu lassen, verwarf Murray als völlig
unannehmbar. Wochenlang suchte er nach einer geeigneten Schule für
die kleine Camilla, und als seine eigenen Pläne genau festgelegt
waren, zwang er dem alten Lindstrom die Einwilligung dazu ab.

		Murray hatte sich für seine Verhandlungen mit dem alten Herrn
eine eigene Taktik zurechtgelegt, die – selten angewandt – stets zu
dem erwünschten Erfolge führte. Mit dem gutmütigsten und
freundlichsten Lächeln pflegte er dem Alten gründlich den Kopf zu
waschen und dabei Dinge offen in das sture, selbstgefällige Gesicht
zu sagen, die ein anderer auch nicht im Traume zu äußern gewagt
hätte, worauf dann der alte Lindstrom stets zu lachen anfing und
immer so tat, als hielte er alles nur für einen Scherz. Er tat aber
dann meistens das, was Murray von ihm verlangt hatte, und versuchte
nur den Anschein zu erwecken, als hätte er selber auch schon seit
jeher nichts anderes gewollt.

		Durch seine geschickte Taktik rettete Murray sein Mündel Camilla
und verhalf ihr zu einem einigermaßen glücklichen
Jungmädchendasein, und das war im Grunde alles, was sie [bookmark: page11] brauchte.
Murrays Freunde und näheren Bekannten, besonders die Damen, machten
sich über ihn lustig, weil er seine Vormundspflichten so ernst
nahm, aber das konnte seine Einstellung nicht ändern. Eigentlich
sollte Camilla, wenn sie nicht im Pensionat war, bei den Großeltern
sein. Während der Ferien unternahm aber Murray große Reisen mit
ihr, von denen sie zwei sogar nach Europa führten. Tatsächlich
verbrachte Camilla also nur einige Tage im Jahre in Oak Ridge.

		Murray verwöhnte sie maßlos und tat ihr jeden Willen. Und
wahrscheinlich hatte Fräulein Foster auch recht, wenn sie
behauptete, daß er in Camilla verliebt, oder wie sie es ausdrückte,
»vernarrt« sei. Aber das war eine Seite dieser ganzen
Angelegenheit, die er einfach nicht zu bemerken schien und die er
auch zweifellos aufs entschiedenste in Abrede gestellt hätte. Er
fand es sogar ziemlich betrüblich, daß seine Beziehungen zu
Camilla, obwohl er genau genommen immer noch fünfundzwanzig Jahre
älter war, allmählich an Ungezwungenheit verloren und etwas
kompliziert wurden.

		Camilla war achtzehn Jahre alt, als der Tod ihrer Großmutter
einem neuen störenden Element den Weg nach Oak Ridge frei machte:
jenem Fräulein Parsons, deren Stimme Fräulein Foster nicht mochte.
Man hatte dieses Fräulein Parsons ein paar Monate vor dem Tode der
alten Dame als eine Art Sekretärin und Gesellschafterin zur
Entlastung der Krankenschwester engagiert. An den Tagen, an denen
es Frau Lindstrom etwas besser ging, schrieb sie für sie ein paar
kurze Briefe, las ihr vor und sorgte für ihre Zerstreuung. Ging es
aber der alten Dame schlechter, so daß sie der Krankenschwester
überlassen werden mußte, leistete Fräulein Parsons dem alten Herrn
Lindstrom ähnliche Dienste, und sie verstand sich so sehr bei ihm
einzuschmeicheln, daß er sie auch nach dem Tode seiner Frau
behielt.

		Frau Lindstrom starb in der letzten Maiwoche. Camilla [bookmark: page12] kam zwar aus
dem Pensionat zur Beerdigung, fuhr aber gleich wieder zurück. Von
dem Entschluß des alten Lindstrom, Fräulein Parsons bei sich zu
behalten, hatte sie während ihres kurzen Aufenthalts nichts
erfahren. Erst als sie aus dem Pensionat entlassen wurde, begann
sie etwas zu ahnen. Sie erhielt von ihrem Großvater einen
maschinengeschriebenen Brief – drei Seiten guter Ratschläge – und
einen Scheck über fünf Dollar als Geschenk zu ihrem Abitur. Den
Scheck hatte – der Handschrift nach – eine Frau ausgestellt, und
der Brief selbst trug am Kopf das Diktatzeichen L. P.

		Als Murray, der an Camillas Abiturientenfeier teilnehmen sollte,
aus dem Zug stieg, stand sie bereits auf dem Bahnsteig und
erwartete ihn. Sie ließ sich kaum Zeit zu einem flüchtigen
Begrüßungskuß. Gleich nach den ersten Worten holte sie den
sonderbaren Brief hervor und machte den Anwalt auf die traurigen
Folgerungen aufmerksam, die sie aus dem Schreiben herauslas.

		» L. P., – das ist doch diese
Parsons, nicht wahr, Pete?« Sie bediente sich schon seit einigen
Jahren dieses Kosenamens, mit dem Murray von seinen Freunden
angeredet wurde. »Er hat sie also als Sekretärin behalten. Schöne
Bescherung! Lebt sie mit ihm zusammen?«

		»Sie wohnt im Hause«, erwiderte Murray und merkte an dem
Lächeln, das auf Camillas Lippen erschien, daß sie den Unterschied
wohl verstanden hatte. Diese holden Abiturientinnen wußten
wahrhaftig mehr, als man ihren jungen Jahren zutrauen sollte.

		»Was bedeutet › L‹?« wollte sie
wissen. »Lucy …?«

		»Viel schöner«, entgegnete Murray. »Lucretia.«

		»Lucretia Borgia«, ergänzte sein Mündel bitter. »Nun«, fuhr sie
nach kurzem Überlegen fort, »vermutlich hättest du es kaum
verhindern können. Es sei denn, du hättest mich rechtzeitig
benachrichtigt. Komm jetzt mit, wir wollen [bookmark: page13] telefonisch einen
Schlafwagenplatz für mich bestellen. Ich reise nach der Feier mit
dir nach Hause«

		Sie hätten sich wegen dieses Entschlusses fast überworfen, denn
es war vereinbart, daß Camilla noch drei Wochen in der Schule
bleiben sollte, um tüchtig zu arbeiten und anschließend ihr
Lehrerinnenexamen zu machen. Murray konnte natürlich das plötzliche
Aufgeben eines so wichtigen Planes zum mindesten nicht ohne
Widerspruch hinnehmen.

		Freilich hatte er selbst die Gefahren der Lage erkannt, in die
sie durch Fräulein Parsons so geschickt hineinmanövriert worden
waren, und bereits einige Schritte unternommen, um ihre Absichten
zu durchkreuzen; aber Camillas Vermutung, daß diese Frau ihren
Großvater heiraten und sich sein ganzes Vermögen erschleichen
wollte, verblüffte ihn. Es war ihm aber noch nicht in den Sinn
gekommen, daß er in Camilla eine wertvolle Verbündete finden
würde.

		»Kümmere du dich um deine Examina und überlaß die Parsons mir«,
wies er das Mädchen zurück. »Ich werde schon dafür sorgen, daß sie
uns keinen Streich spielt. Ich lasse sie beobachten, und wenn sie
irgend etwas anstellt, werde ich sie bestimmt klein kriegen.
Schlimmstenfalls wird sie mit einer bescheidenen Summe bestochen.
Vorerst liegt jedoch noch kein Grund zur Besorgnis vor.«

		»Du meinst, dir sei noch keiner aufgefallen«, entgegnete
Camilla. »Aber Großvater hat Respekt vor dir. Du läßt ihn nach
deiner Pfeife tanzen. Und ich wette, daß auch sie das weiß. Wenn
die beiden nun irgend etwas Drolliges vorhaben, wenn sie zum
Beispiel ein neues Testament aufsetzen wollen, dann können sie sich
dazu auch einen anderen Anwalt nehmen, nicht wahr? Und wenn sie
heiraten wollen, haben sie nicht einmal das nötig. Heiraten dürfen
zwei Menschen doch immer, selbst wenn sie noch so alt und närrisch
sind. Wie bald nach dem Tode der ersten Gattin ist die nächste Ehe
gesetzlich zulässig?« [bookmark: page14]

		»Einen Augenblick«, warf Murray zerstreut ein. Die Ansicht
Camillas, daß der Alte etwas hinter seinem Rücken, also ohne ihn zu
Rate zu ziehen, unternehmen könnte, hatte ihn ein wenig unruhig
gemacht, aber er gab sich alle Mühe, dem Mädchen nichts davon
merken zu lassen. »Selbst wenn du mit deiner Vermutung recht
hättest, sehe ich immer noch keinen Grund, in Angstschweiß zu
geraten. Wenn es ihr gelingt, ihn zu heiraten, wird ihr doch nur
ein Drittel seines Vermögens zufallen, und dir und Eric bleibt,
weiß Gott, noch immer genug – mehr sogar, als es für euch beide gut
ist.«

		»Darum handelt es sich gar nicht«, erwiderte sie zornig. »Ich
habe auch jetzt schon genug Geld. Aber ich vergesse nicht das
entsetzliche Leben, das er meinen Eltern bereitet hat. Er hat sie
schikaniert und ihnen nie einen eigenen Willen zugestanden. Mir hat
er jetzt fünf lumpige Dollar zu meinem Ehrentage geschenkt. Ich
werde nie zulassen, daß er aus irgendeiner hergelaufenen
Abenteuerin mit blondgefärbtem Haar eine Millionärin macht. Bevor
er sie heiratet, tue ich ihr lieber etwas an. Nein, im Ernst, Pete,
ich reise nach Hause, und zwar so schnell als möglich. Wenn du
morgen zurückfährst und mich nicht mitnimmst, tipple ich zu Fuß!
Ich will heim, um ihre Stellung zu übernehmen.«

		Später sah Murray ein, daß es – wenigstens den unmittelbaren,
greifbaren Folgen nach zu urteilen – damals wahrscheinlich ein
Fehler war, dem Mädchen nachzugeben. Er hatte sich auf der
Rückreise in der Bahn richtig heiser geredet und Camilla immer
wieder und wieder zur Vorsicht und Besonnenheit ermahnt.

		»Du mußt Lucretia so behandeln, als wenn du sie gern hättest«,
betonte er. »Sie wird jede Gelegenheit sofort ergreifen, um dich
bei deinem Großvater zu schädigen. Vergiß das nicht. Und versuche
um Gottes willen ja nicht, den Alten irgendwie zu bedrängen.
Bedenke, daß du deinen [bookmark: page15] eigenen Starrsinn von ihm geerbt hast. Dein
Trotz ist gar nichts im Vergleich zu dem seinen.«

		Camilla, die ihm dankbar war und es vielleicht ein wenig
bereute, ihm ihren Willen aufgezwungen zu haben, versprach, sich
zusammenzunehmen und vernünftig und besonnen zu handeln.

		Dennoch kam es, noch ehe sie drei Tage in Oak Ridge war, zu dem
von Murray gefürchteten Krach. Ihr Großvater, versicherte sie
Murray, habe sich scheinbar sehr gefreut, sie wiederzusehen und zu
hören, daß sie den Gedanken an das Collegestudium aufgegeben hätte,
um nach Hause zu kommen und mit ihm zusammen zu leben; außerdem sei
sie wirklich überzeugt gewesen, daß er auch selbst immer mehr und
mehr einsähe, daß diese Parsons tückisch, falsch und bösartig sei
und irgend etwas im Schilde führe. Aus allen diesen Gründen habe
sie – Camilla – es für notwendig gehalten, das Eisen zu schmieden,
so lange es heiß war, und da hätte sie den alten Lindstrom ganz
offen um die Sekretärstelle gebeten. Der plötzlich ärgerlich und
argwöhnisch gewordene Blick des Großvaters aber hätte sie sofort
erkennen lassen, daß sie einen Fehler begangen hatte. Da sei es
indessen schon zu spät gewesen, und so habe sie sich eben weiter
ausgesprochen, und dabei wäre es dann eben zu einem heftigen Zank
gekommen.

		»Du hattest mit deinen Warnungen ganz recht«, schloß sie, »und
es war sehr dumm von mir, daß ich meinen Kopf durchsetzen wollte.
Und dennoch«, fuhr sie fort, nachdem sie einen Augenblick
geschwiegen hatte, um dieses Eingeständnis wirken zu lassen,
»dennoch bin ich froh, daß ich nach Hause gefahren bin, und
eigentlich auch froh, daß ich mich mit dem Großvater gezankt habe.
Denn jetzt werde ich fliegen lernen.«

		»Ach was, ich bin noch dümmer als du«, erwiderte Murray bitter.
»Ich hätte wissen müssen, daß es so kommen [bookmark: page16] wird. Ich hätte dich als
unschuldiges Kind mit deinen eigenen schönen rabenschwarzen Locken
erdrosseln müssen! Camilla, sei nicht töricht! Du weißt doch, wie
dein Großvater über die ganze Fliegerei denkt.«

		»Natürlich!« rief Camilla. »Ich bin doch nicht umsonst vier Tage
zu Hause gewesen.«

		Am Fluß, dem Lindstromschen Anwesen gerade gegenüber, befand
sich ein weites, flaches Feld, auf dem man in diesem Jahre eine
Fliegerschule und einen Flughafen eröffnet hatte. Der Fluß, der
langsam zwischen niedrigen Sandbänken dahinströmte, war in jener
Gegend an keiner Stelle breiter als fünfzig Meter. Jedesmal, wenn
der Wind von Osten oder von Westen wehte, schwirrten unaufhörlich
dicht über dem Dach des Herrenhauses aufsteigende oder landende
Flugzeuge. Selbst wenn sie so hoch flogen, daß man sie kaum hören
konnte, machte schon die bloße Vorstellung, daß Flugzeuge über dem
Grundstück kreisten, den alten Lindstrom fast rasend vor Wut. Er
versicherte sich hoch gegen jeden durch sie möglichen Sachschaden
und hoffte wahrscheinlich im stillen, daß eines Tages so ein großer
mechanischer Vogel durch das Dach seines Treibhauses stürzen
würde.

		»Du weißt, er ist imstande, dich wegen dieser dummen Fliegerei
sang- und klanglos zu enterben«, sagte Murray zu Camilla. »Im
Ernst. Vielleicht redet er sich dann noch ein, dein Benehmen sei
ein Beweis dafür, daß du viel zu leichtsinnig und verantwortungslos
seiest, als daß man dir eine größere Summe anvertrauen könnte. Und
wenn er sich einmal etwas fest eingeredet hat, dann kann ihn nichts
umstimmen.«

		Murray glaubte, mit diesen Worten einen gewissen Eindruck auf
Camilla zu machen, aber sie wußte auch diesmal wie gewöhnlich etwas
zu erwidern: »Was ihn gestern so wütend gemacht hatte, war der
Argwohn, daß ich nur nach Hause gekommen sei, um diese Parsons aus
ihrer Stellung [bookmark: page17] zu verdrängen. Vielleicht befürchtet er
auch, daß ich seinem Geld nachstelle. Er glaubt nämlich, daß die
Menschen sich im stillen immer fragen, wieviel und wann sie etwas
von ihm bekommen werden, und er haßt diesen Gedanken. Von dieser
Perspektive aus gesehen wäre aber das Fliegen oder etwas Ähnliches
wahrscheinlich das Beste, was ich tun kann, denn dadurch beweise
ich ihm ja, daß ich auf sein Geld pfeife. Freilich war das nicht
der eigentliche Grund, der mich veranlaßt hatte, mich für den
Kursus anzumelden, Pete. – Doch, doch, das habe ich wirklich getan,
und bezahlt habe ich auch schon, jawohl, mit dem Geld, das du mir
zum Abitur geschenkt hast. Ich tat es, weil es mich von innen
heraus dazu drängte. Ich spüre diesen Drang in mir bereits seit
zwei Jahren, als wir zum erstenmal zusammen von Berlin nach
Amsterdam geflogen sind. Ich habe mir alles reiflich überlegt. Es
ist die vernünftigste Ausbildung, die ich überhaupt bekommen kann,
Pete. Ich will auch ganz, ganz artig und vernünftig sein, wenn du
mich gewähren läßt. Und ich sehe nicht ein, warum Großvater und
diese Parsons etwas darüber erfahren sollten. Jedenfalls nicht, ehe
ich ausgelernt und meinen Führerschein habe. Ich sagte den Leuten
auf dem Flugplatz gleich bei der Anmeldung, daß ihr Pressevertreter
mich unter keinen Umständen erwähnen darf, und sie waren damit
einverstanden. Ich gab ihnen deine Wohnung als meine Adresse an –
schließlich bist du ja mein Vormund –, alle mit dem Fliegen
zusammenhängende Post wird also zu dir kommen.«

		Zum Schluß hatte Murray natürlich nachgegeben, und nach und nach
kam er sogar zu der Ansicht, daß er in diesem Falle richtig
gehandelt hatte. Dem Urteil ihres Lehrers zufolge war sie zum
Fliegen wie geboren. Nicht nur weil sie mit einem richtigen Gefühl
und einer sicheren Hand ausgestattet war, sondern auch weil sie
einen kühlen, klaren Kopf hatte. [bookmark: page18]

		Ihr machte die Fliegerei offenbar gewaltigen Spaß. Noch
stundenlang konnte man nach jeder Landung etwas wie ein Leuchten in
ihren Zügen sehen. Und eines Tages fragte sie Murray durchaus
ernst, ob er nicht fände, daß sie sich »gebessert« hätte.

		»Dir ist es vielleicht noch nicht so deutlich aufgefallen, aber
Großvater merkt es ganz bestimmt«, sagte sie. »Ich bin jetzt
wirklich nett zu ihm, und der Lucretia Borgia gegenüber bin ich
einfach zuckersüß.«

		»Die Erfüllung eines Wunschtraumes veredelt den Menschen«,
versuchte Murray sich diese Wandlung zu erklären.

		Aber sie glaubte, daß die Vorgänge in ihr noch eine tiefere
Ursache hatten.

		»Fräulein Kittredge hat uns immer Selbsterziehung gepredigt«,
sagte sie nachdenklich. »Sie meinte, das sei etwas, was zum Denken
anspornt. Wenn das stimmt, so ist das Fliegen wirklich ein
trefflicher Weg dazu. Du mußt mich richtig verstehen, Pete, es
handelt sich dabei nicht um eine Gefahr, mit der man spielen kann,
wie etwa wenn man befürchten muß, daß man von einer Hausdame bei
irgendeinem Unfug erwischt wird oder beim Nehmen einer Hürde vom
Pferd stürzt. Hier kommt es darauf an, so sicher wie nur möglich zu
fliegen, und deshalb muß man alles, was damit zusammenhängt, sehr
ernst nehmen. Und ich glaube«, schloß sie, »wenn man wirklich
gelernt hat, irgend etwas ernst zu nehmen, dann hört man ganz von
selber auf, sich anderen Dingen gegenüber wie ein Blödian zu
verhalten.«

		Camilla wurde wahrhaftig immer reifer. Und es stand für Murray
fest, daß sie sich nunmehr über kurz oder lang verlieben und irgend
jemand heiraten würde. Unter den Piloten des Flughafens war ein
junger Mann, der nach seiner Ansicht hierfür durchaus in Frage
kommen konnte.

		*

		[bookmark: page19]

		Als er sich dem Lindstromschen Grundstück näherte, gefährdete er
ein wenig den übrigen Verkehr auf der Chaussee, weil er wenigstens
mit einem Auge den Himmel zu beobachten versuchte. Eine Reihe von
Flugzeugen schwirrte, das windstille Wetter und das klare
Abendlicht ausnutzend, hin und her. Eine dieser Maschinen gehörte
vielleicht Camilla, und Murray hielt nach ihr Ausschau, obwohl er
gar nicht wußte, wie ihr Apparat aussah. Im Grunde hoffte er, von
ihr am Schofförhäuschen erwartet zu werden, am großen Eisentor,
das, wenn man die Flußseite nicht in Betracht zog, den einzigen
Zugang zum Grundstück bildete.

		In früheren Zeiten war dieses Tor mehr ein Prunkstück gewesen,
aber jetzt, in Anbetracht der neuen Nachbarschaft, mit einer
Tankstelle, einem Rummelplatz und einem Tanzpavillon auf der
gegenüberliegenden Straßenseite, mußte es geschlossen gehalten
werden, weil sonst ganze Scharen neugieriger Menschen das Anwesen
überflutet hätten. Dabei hätte man den Leuten das unbefugte
Betreten fremden Bodens in diesem Falle nicht einmal übelnehmen
können, denn die zierliche Kuppel, die allein vom Tor aus zu sehen
war, verlieh dem Grundstück nach außen hin mehr den Charakter einer
öffentlichen Anlage als den eines privaten Wohnsitzes.

		Dennoch war Murray überrascht, als er das Tor tatsächlich
geschlossen vorfand. Auf sein Läuten hin kam aus dem
Schofförhäuschen ein etwa zehnjähriges Mädchen, um ihn
hineinzulassen, und obwohl die Kleine Murray zunächst etwas zu jung
für eine Pförtnerin vorkam, wurde durch ihr äußerst selbstsicheres
Auftreten jeder Argwohn in ihm sofort wieder erstickt. Sie riß das
Tor auf und lehnte, als er sich erbot, ihr behilflich zu sein,
seinen Beistand so empört ab, daß er sie gewähren ließ. Die Folge
war aber eine ziemlich angeregte Unterhaltung, die dem Mädchen
schließlich ein kleines Trinkgeld von zehn Cent einbrachte. Es
schien, daß [bookmark: page20] die Kleine bei weitem aufgeweckter war, als
man hätte annehmen können. Das Tor, sagte sie, sei heute etwas
früher abgeschlossen worden, weil ihre Eltern zusammen fortgegangen
wären. Sie hätten ihr eingeschärft, niemand hereinzulassen, den sie
nicht kannte. Aber Herrn Murray kannte sie ja sehr gut. Er war doch
Camillas Vormund. Sie war ein wenig erstaunt, daß Camilla nicht in
seinem Wagen mitgekommen war, da sie sich doch den ganzen Tag nicht
hatte zu Hause blicken lassen. Wo mochte sie nur sein? Ach,
vielleicht war sie ihrem Bruder entgegengefahren.

		»Eric?« entfuhr es Murray überrascht. »Wo ist er denn?«

		»Oh, er kommt nach Hause«, antwortete die Kleine. »Es ist heute
von ihm ein Telegramm aus Kalifornien eingetroffen.«

		Wahrscheinlich hätte sie ihm noch zehn Minuten lang weitere
interessante Neuigkeiten mitgeteilt – ihr Benehmen jedenfalls ließ
darauf schließen –, aber da ertönte ein ziemlich wüster Lärm aus
dem Lautsprecher einer an der Tankstelle haltenden Limousine, und
das war wohl interessant genug, um ihre Aufmerksamkeit abzulenken.
So nahm sie mit aller Selbstverständlichkeit sein Trinkgeld und
lief fort. Ein dunkles Gefühl sagte ihm, daß er eigentlich hätte
warten sollen, um zu sehen, ob sie das Tor auch wieder abschließen
würde, zumal sie für das Zehncentstück, das sie in ihrer kleinen
Hand hielt, in der Verkaufsbude jenseits der Chaussee sicherlich
sofort etwas kaufen wollte. Aber er hörte nicht auf diese innere
Stimme – und auch das mußte er später tief bedauern.

		Hatte man einmal Einlaß ins Lindstromsche Anwesen gefunden,
erkannte man bald, daß man ihm dank seines wohlgepflegten Rasens,
seiner dichten Büsche und des stolzen Ulmen- und Ahornbestandes
eine gewisse Schönheit nicht absprechen konnte. Sogar das Haus
hatte im Laufe der Jahre [bookmark: page21] unter dem wilden Wein, der es nach und
nach überwuchert hatte, viel von seiner ursprünglichen Häßlichkeit
verloren. Murray wurde jedesmal, wenn er durch den Park zum
Herrenhause fuhr, an das Unglück erinnert, das der Familie
Lindstrom in diesem Hause widerfahren war. Es schien ihm stets, als
hätten diese trüben Erinnerungen auch dem Park ihren Stempel
aufgedrückt, der ihn ernst und geheimnisvoll wirken ließ. Sicher
wäre diese melancholische Stimmung heute von ihm gewichen, wenn er
Camilla begegnet wäre. Sie hätte ihn doch wirklich erwarten können,
um sich mit ihm zusammen über den ersten Flug im eigenen Flugzeug
zu freuen! Und seine Stimmung wäre noch besser geworden, wenn sie
ihm außerdem hätte sagen können, daß jenes kleine, geschwätzige
Mädchen am Tor sich hinsichtlich des Telegramms von Eric getäuscht
habe.

		Die Nachricht von der plötzlichen Rückkehr dieses völlig
entfremdeten und ihm fast unbekannten Weltenbummlers hatte für ihn
etwas Beunruhigendes. Weshalb kam Eric gerade jetzt nach Hause?
Welchen Einfluß würde sein Wiederauftauchen auf Camilla, auf ihren
Großvater und auf die etwas rätselhaften Pläne der Sekretärin
haben?

		Und plötzlich glaubte Murray zu verstehen, warum er herbestellt
worden war und warum Lucretias Stimme am Telefon so sonderbar
geklungen hatte. [bookmark: page22]

	
		
		Die ersten Verwicklungen

		Murray hatte schon manche unangenehme Stunde in diesem Hause
verbracht. Wirkliche Freude, erzählte er Camilla einmal, hätte ihm
hier immer nur eins gemacht: Arm in Arm mit ihr durch den Park zu
wandeln. Aber dieser Abend schien schon vom Augenblick an, da ihn
Frau Smith, die Wirtschafterin, merkwürdig verstört einließ,
schlimmer zu werden als alle bisherigen.

		Als Murray die Frau freundlich nach ihrem Befinden fragte,
begann sie dicke Krokodilstränen zu weinen und erzählte ihm, daß
sie noch heute das Haus verlassen würde. Jawohl, gleich nach dem
Abendessen. Sie hätte ein Telegramm bekommen, daß ihr Sohn James in
Salt Lake City schwer erkrankt wäre, und sie wollte sofort zu ihm
fahren. Kein Kaiser und kein König der Welt, setzte sie hinzu,
könnte sie davon abhalten, ihre Mutterpflicht zu erfüllen, selbst
wenn es sie ihre Stellung kosten sollte. Bei diesen Worten erhob
sie ein wenig ihre Stimme, und Murray erriet, daß sie offenbar von
noch jemand gehört werden wollte, und zwar vermutlich vom alten
Lindstrom selbst, der sich gleich um die Ecke in seinem
Arbeitszimmer befand. Nachdem sie sich auf diese Weise erleichtert
hatte, führte sie Murray in den Salon und ließ ihn dort allein.

		Als gleich darauf Fräulein Parsons hereinkam, um ihn zu
begrüßen, stellte er fest, daß der ihr von Camilla gegebene
Spitzname keineswegs zu ihr paßte. Sie sah eher verschüchtert als
bösartig aus, und Murray hatte den Eindruck, daß sie bitterlich
geweint hatte. Vielleicht hätte er sie [bookmark: page23] von Herzen bedauert, wenn ihm nicht
rechtzeitig eingefallen wäre, daß sie, die sich sonst so geschickt
zu schminken verstand, die Spuren des Kummers eigentlich bedeutend
besser hätte beseitigen können, und daß sie also vermutlich nur
darauf spekulierte, ihn oder den alten Lindstrom mitleidig zu
stimmen. War etwa zwischen den beiden etwas vorgefallen?

		Er glaubte schon, sie würde ihm etwas davon erzählen, denn sie
kam näher heran und holte tief Atem, als ob sie eine vertrauliche
Mitteilung machen wollte, aber in diesem Augenblick schlug die
große Uhr in der Diele halb acht, und Fräulein Parsons wich sofort
zurück. Das war allerdings nur ganz natürlich, denn im gleichen
Augenblick vernahm man, daß Herr Lindstrom sich aus seinem
knarrenden Sessel erhob und humpelnd das Arbeitszimmer verließ, wo
er die ganze Zeit gewartet hatte, um auf die Minute pünktlich zu
erscheinen.

		Er hatte verschiedene derartig lächerliche kleine Schrullen.
Natürlich hatte er gehört, daß Murray gekommen war, aber es wäre
gegen sein Prinzip gewesen, herauszukommen und einen Gast zu
begrüßen, der sich um zwei oder drei Minuten verfrüht hatte. Sein
wächsernes Gesicht mit dem kurzgeschnittenen weißen Spitzbart war
heute abend noch ausdrucksloser als sonst, was Murray als ein
Zeichen dafür nahm, daß auch ihn etwas Besonderes bedrückte.

		Der Alte begrüßte Murray mit einigen Höflichkeitsfloskeln,
dankte ihm für sein Erscheinen und ging dann, ohne Fräulein Parsons
auch nur eines Blickes zu würdigen, ins Eßzimmer voraus, da er für
selbstverständlich erwartete, daß man den ersten Gang pünktlich mit
dem Glockenschlag auftragen würde. Fräulein Parsons und Murray
folgten ihm. Es war noch für eine vierte Person, offenbar für
Camilla, gedeckt worden, und Murray, der schon beim ersten Wort
erkannte, daß er unbesonnen handelte, erkundigte sich dennoch nach
ihrem Verbleib. Herr Lindstrom überhörte die Frage, [bookmark: page24] und auch Fräulein
Parsons antwortete erst nach einigem Schweigen. »Vermutlich hat sie
sich verspätet«, meinte sie schließlich. »Das kommt bei ihr des
öfteren vor.«

		Es herrschte ein bedrücktes Schweigen bei Tisch, trotz all der
guten Gerichte. Frau Smith waltete auch heute abend getreulich
ihres Amtes, beaufsichtigte ein hübsches Stubenmädchen und bediente
Herrn Lindstrom nachdrücklichst selber, aber ihre tieftraurige
Miene verlieh ihr das Aussehen einer Unglücksprophetin. Murray
versuchte, sooft ihm etwas Unpersönliches einfiel, zu plaudern,
aber seine beiden Tischgenossen hatten offenbar nicht die geringste
Neigung, ihn dabei zu unterstützen. Seine Bemühungen, eine
Unterhaltung in Gang zu bringen, blieben erfolglos. Das Dröhnen
eines Flugzeuges über dem Haus ließ ihn eine Zeitlang wieder an
Camilla denken, löste aber bei ihrem Großvater anscheinend ganz
andere Gedanken aus, und das war das einzige, was Murray an diesem
Abend ein wenig befriedigte.

		Während des Essens ereignete sich übrigens ein belangloser
Zwischenfall, der später Murray einiges Kopfzerbrechen verursachte.
Lindstrom hatte nämlich plötzlich das Gefühl, daß es zog, oder er
bildete sich das wenigstens ein. Er bat Fräulein Parsons,
hinauszugehen und nachzuschauen, ob nicht irgendwo eine Tür oder
ein Fenster offen stünde. Murray wollte schon für sie einspringen,
verzichtete jedoch darauf, als er merkte, daß sie froh war, den
Raum wenigstens vorübergehend unter einem guten Vorwand verlassen
zu können. Und sie blieb dann wesentlich länger fort, als sie
gebraucht hätte, um das Fenster, das angeblich im Herrenzimmer
offengestanden und einen kräftigen frischen Wind hereingelassen
hatte, wieder zu schließen. Aber worüber Murray staunen mußte, war,
daß sie, die das Zimmer niedergeschlagen und tief deprimiert
verlassen hatte, sich nach der Rückkehr in einer seltsam
veränderten Stimmung befand. Es war, als hätte in der Zwischenzeit
irgend etwas sie aufs [bookmark: page25] äußerste erregt und als stünde ein
entscheidender, längst erwarteter Augenblick nunmehr unmittelbar
bevor.

		Dem alten Lindstrom allerdings schien dieser Stimmungsumschwung
nicht aufzufallen, und Murray hütete sich wohlweislich, darauf
anzuspielen. Als der Kaffee kam, lehnte Fräulein Parsons dankend
ab, bat, sie zu entschuldigen und ging hinaus. Murray, der ihr mit
angelegentlichem Interesse nachsah, hörte gleich darauf, wie sie
leichten und sicheren Schrittes die Treppe hinaufeilte.

		Sobald sie allein waren, sagte Lindstrom: »Kommen Sie mit Ihrem
Kaffee und Ihrer Zigarre in mein Arbeitszimmer. Dort können wir uns
ungestört unterhalten, ohne von jemand belauscht zu werden.«

		Murray kannte dieses Arbeitszimmer nur zu gut. Er hatte hier
schon des öfteren endlose Stunden verbracht, um den eigensinnigen
und hartnäckigen alten Herrn zu Entschlüssen, die notwendig
schienen, zu bewegen. Es war ein recht geschmackloser Raum, deren
Haupteigentümlichkeit eine schmale Treppe bildete, die es mit dem
großen Schlafzimmer darüber verband, in dem der alte Lindstrom auch
jetzt noch die Nächte verbrachte. Diese Treppe war mit einer
massiven Holztäfelung umgeben und war oben und unten durch Türen
abgeschlossen. An der gegenüberliegenden Wand stand ein Schrank mit
Spiegelscheiben, der mit einheitlich in Leder gebundenen Büchern
angefüllt war. In einer besonderen Nische unter der von der
Täfelung verkleideten Treppe stand ein Geldschrank.

		Stand die Tür zum breiten, mitten durchs ganze Haus führenden
Gang auf, so war das Arbeitszimmer ein vorzüglicher
Beobachtungsposten. Man konnte sowohl in den gegenüberliegenden
Salon als auch in das Wohnzimmer am anderen Ende des Ganges sehen,
man konnte jeden hören, der die Vorder- oder Hintertreppe hinauf-
oder herunterkam, und wenn jemand im Arbeitszimmer aufpaßte, war es
einfach [bookmark: page26]
unmöglich, ungesehen durch den Haupt- oder Nebeneingang ins Haus zu
gelangen. Außerdem setzte die Treppe zum Schlafzimmer den Besitzer
in den Stand, diesen Beobachtungsposten jederzeit unauffällig, um
nicht zu sagen heimlich, zu beziehen. War hingegen die dicke, gut
gepolsterte Tür zum Gang geschlossen, so hatte man stets das
Gefühl, lebendig begraben zu sein.

		Der alte Lindstrom teilte Murray keineswegs gleich mit, was ihn
veranlaßt hatte, diese Zusammenkunft herbeizuführen, und er schwieg
noch, als die Tür bereits geschlossen war und sie Platz genommen
hatten. Ohne ein Wort zu sagen, machte er sich an seinem
Schreibtisch zu schaffen, um, wie Murray deutlich sah, das darin
eingebaute und durch einen Schnapper geschlossene Geheimfach zu
öffnen. Dieser Schnapper löste sich durch einen Druck aus und würde
irgendeinem neugierigen Besucher vielleicht ein Geheimnis bleiben,
während er einem erfahrenen Einbrecher keine Schwierigkeit bot.
Herr Lindstrom zog die oberste Schublade im linken
Schreibtischsockel weit genug vor und drückte auf eine darin
seitwärts gelegene Lamelle, worauf der Schnapper nachgab und das
Geheimfach von selbst vorglitt. Es war ein flaches, von der
Verschalung des Schreibtisches verkleidetes Kästchen in
Schubladenbreite, das man nur zuzuschieben brauchte, um es von
neuem ganz zu verschließen.

		Murray hatte schon oft gesehen, wie der Mechanismus dieses
Geheimfachs in Tätigkeit gesetzt wurde. Heute abend aber eröffnete
der alte Herr die Unterhaltung damit, daß er ihm ausführlich
erklärte, wie der Schnapper funktionierte. »Ich erzählte Ihnen
das«, sagte er zum Schluß, jedes seiner Worte besonders betonend,
»damit Sie die sehr bedenkliche Situation, in der ich mich seit
heute nachmittag befinde, richtig verstehen. Ich hatte Fräulein
Parsons hier mit verschiedenen Arbeiten, die sie auf der
Schreibmaschine erledigen [bookmark: page27] sollte, allein gelassen, während ich mich
in mein Schlafzimmer zurückzog. Das Fenster dort stand offen, und
meines auch, so daß ich also sehr leicht die Schreibmaschine hören
konnte. Nach einer Weile aber, noch bevor Fräulein Parsons mit
ihrer Arbeit fertig sein konnte, setzte das Maschinengeklapper aus,
und zwar so lange, daß es mir auffiel. Da kam ich wieder herunter
und öffnete diese Tür. Fräulein Parsons saß nicht dort, wo sie
hätte sitzen sollen, sondern auf meinem Stuhl. Als sie mich
erblickte, sprang sie in einer Weise, die ihr Schuldbewußtsein
verriet, auf. Ich setzte mich selbst auf meinen Platz und ließ sie
an die Schreibmaschine zurückkehren. Und erst, als sie die Arbeit
beendet und ich ihr den Nachmittag freigegeben hatte, ging ich den
Dingen auf den Grund. Ich untersuchte hier alles und entdeckte, wie
ich übrigens gleich vermutet hatte, daß in diesem Geheimfach
herumgewühlt worden war. Der Beweis dafür lag offen zutage.
Fräulein Parsons hatte zwar versucht, das Fach an seinen Platz
zurückzuschieben, aber das war ihr nicht recht gelungen, es hatte
nicht wieder eingeschnappt.«

		»Und Sie sind fest davon überzeugt«, flocht Murray ein, »daß Sie
das Fach fest verschlossen hatten?«

		»Ich bin nicht nur überzeugt«, erwiderte Lindstrom würdevoll,
»sondern weiß es ganz bestimmt.«

		Murray nickte. »Nun, dann darf man wohl kaum noch daran
zweifeln, daß Fräulein Parsons darin etwas gesucht hat. Was
bewahren Sie denn in diesem Fach auf? Ich hoffe doch, daß nichts
fehlt.«

		»Nein, es fehlt nichts«, gab der Alte zu, »das heißt, nichts
Greifbares. Aber ich hege starken Verdacht, daß mir ein Geheimnis
entwendet wurde und somit nicht länger ein Geheimnis bleibt. Ich
hebe in diesem Fach die Kombinationsformel meines Geldschrankes
auf, Herr Murray, und ich glaube, die Person hat sich die Zahlen
gemerkt.«

		»Du lieber Himmel!« rief Murray. »Kannte sie denn [bookmark: page28] diese Kombinationsformel
nicht ohnehin? Hatten Sie ihr die Zahlen nie angegeben?«

		»Ganz bestimmt nicht!« empörte sich der alte Herr. »Warum sollte
ich etwas so Ausgefallenes tun?«

		»Nun, vielleicht der Bequemlichkeit halber«, meinte Murray
besänftigend. »Aber nehmen wir nun an, daß sie jetzt hinter das
Geheimnis gekommen ist – befindet sich denn im Geldschrank
überhaupt etwas, was einen Einbruch lohnen würde? Ich meine, irgend
etwas wirklich Wertvolles? Der Schmuck Ihrer verstorbenen Gattin
zum Beispiel«, setzte er erläuternd hinzu, weil ihm der starre
Blick des Alten zu erstaunt schien.

		»Etwas wirklich Wertvolles?« rief Lindstrom, als er die Sprache
wiedergefunden hatte. »Ich hebe ja ein Vermögen in diesem
Geldschrank auf! Nicht den Schmuck meiner Frau – der ist in einem
Tresor auf der Bank – aber ein Vermögen in Geld,
fünfundzwanzigtausend Dollar in Tausenddollarnoten!«

		»Ständig?« Murray glaubte, kaum seinen Ohren trauen zu können.
»Möchten Sie mir nicht erklären, warum Sie, mit einem Zinsverlust
von zwölf- oder fünfzehnhundert Dollar im Jahr, eine so große
Geldsumme in einem Schrank aufbewahren, den jeder hergelaufene
Stromer mit einer Flasche Nitroglyzerin ohne weiteres aufknacken
könnte?«

		»Ich will es Ihnen gern sagen.« Die bleichen Wangen des Alten
röteten sich, aber Murray wußte nicht recht, ob sie vor Stolz oder
vor Verlegenheit Farbe bekommen hatten. »Diese Summe war der
Grundstein zu meinem Vermögen. Genau so viel hatte ich, als meine
Frau und ich während des großen Brandes in Chicago eintrafen.
Sobald ich reich genug wurde und es mir leisten konnte, legte ich
den gleichen Betrag in den Geldschrank dort, um im Notfalle wieder
gerüstet zu sein. Aber Sie verstehen doch«, schloß er, während
Murray ihn sprachlos anstarrte, »wenn diese Parsons eine [bookmark: page29] Diebin ist
oder die Komplizin eines Diebes, dann liegt dort in der Tat etwas,
was, wie Sie vorhin sagten, die Mühe lohnt.«

		»Das verstehe ich – ja«, stimmte ihm Murray zu. »Aber ich
verstehe nicht, welchen Rat Sie jetzt von mir wünschen. Ob Fräulein
Parsons nun tatsächlich in Ihrem Geheimfach gewühlt oder aus
irgendeinem Grund nur so getan hat, um sie argwöhnisch zu machen –
das Einfachste ist doch, sie ohne viel Umstände zu entlassen. Dazu
brauchen Sie doch sicherlich keinen juristischen Berater!«

		»Gewiß nicht. Mein Entschluß ist, was das betrifft, bereits
gefaßt. Der einzige Grund, weshalb ich ihr noch nichts gesagt habe,
der einzige Grund, weshalb sie noch im Hause ist, ist der, daß ich
zunächst einmal von Ihnen erfahren wollte, ob es richtig wäre, sie
wegen Einbruchs in meinen Schreibtisch verhaften zu lassen.«

		»Ich wurde noch nie um ein einfacheres Gutachten gebeten«,
erwiderte Murray, ohne sich zu besinnen, und lächelte. »So eine
Verhaftung wäre nicht nur falsch, sie wäre lächerlich – peinlich
lächerlich sogar – und obendrein wahrscheinlich sehr kostspielig.
Selbst Ihrer eigenen Erzählung zufolge hat Fräulein Parsons Ihren
Schreibtisch keineswegs aufgebrochen. Sie hat lediglich das
Geheimfach in ihm geöffnet. Und man würde den Geschworenen
vielleicht nicht einmal beweisen können, daß sie das tatsächlich
getan hat. Sie selber könnten ja nichts ins Treffen führen als die
Behauptung, daß Sie stets und ständig das Fach bestimmt
abzuschließen pflegten. Das ist nur eine Behauptung, nie aber ein
Beweis, der zu einer Verurteilung führen könnte. Nein, Herr
Lindstrom, geben Sie Fräulein Parsons Ihren Segen und schicken Sie
sie fort. Außerdem können Sie ja, wenn Sie wollen, die
Kombinationsformel des Geldschranks morgen schon ändern lassen. Ich
glaube übrigens, daß Fräulein Parsons gar nicht so begierig war,
[bookmark: page30] hinter
das Geheimnis Ihres Geldschrankes zu kommen. Heben Sie nicht noch
etwas anderes in diesem Geheimfach auf, wofür man sich
interessieren könnte?«

		»Ab und zu einen Privatbrief.«

		»Haben Sie erst kürzlich wieder einen hineingelegt?«

		»Doch. Erst heute früh«, bestätigte der Alte. »Es war ein Brief
von meinem Enkel Eric, der nicht beantwortet zu werden brauchte und
der Fräulein Parsons nichts anging. Nachdem ich ihn gelesen hatte,
schloß ich ihn, bevor ich das Zimmer verließ, einfach weg. Aber sie
kann doch gar kein Interesse an Eric haben. – Hm … Ich werde
also Ihren Rat befolgen. Die Kombination wird geändert, und
Fräulein Parsons entlasse ich, ohne irgend etwas gegen sie zu
unternehmen. Ich danke Ihnen.«

		Das war natürlich eine ziemlich deutliche Verabschiedung, und,
da Murrays Rat dem alten Herrn offenbar nicht zugesagt hatte,
beschönigte er sie weder durch ein Aufstehen noch durch ein bloßes
Hinreichen der Hand. Aber Murray war an Lindstroms Taktlosigkeiten
bereits gewöhnt, wünschte ihm mit besonderer Freundlichkeit eine
gute Nacht und ging zur Tür.

		Er hatte schon die Hand auf der Klinke, als er plötzlich einen
seltsamen Laut vernahm, so daß er wie angewurzelt stehen blieb und
scharf aufhorchte. Es war, als ob jemand, äußerst überrascht oder
sogar erschrocken, einen leisen, gleichsam erstickten Schrei
ausgestoßen hätte. Murray sah sich nach dem Hausherrn um, aber
diesem war, obwohl er sonst über ein ziemlich scharfes Gehör
verfügte, augenscheinlich nichts aufgefallen.

		Die wenigen Sekunden hatten dem Alten indessen genügt, seinen
Ärger zu überwinden, und nun stand er doch noch auf, um sich von
Murray zu verabschieden. »Leider muß ich Ihnen mitteilen«, bemerkte
er, »daß mein Enkel mir in jenem Brief seine Heimkehr angekündigt
hat. Ich bin nicht sehr [bookmark: page31] davon erbaut, daß er sich hier
niederlassen will. Er ist ein recht leichtsinniger, alberner Junge,
dem man bestimmt kein Geld anvertrauen darf. Er versteht damit
nicht umzugehen.«

		»Vielleicht hat er sich in den letzten zehn Jahren in dieser
Hinsicht gebessert«, meinte Murray.

		»Nein, eben nicht«, rief der Alte. »Sehen Sie sich dieses
Telegramm hier an, mit dem er mich heute beehrt hat. Über vierzig
Worte! Und dabei keine einzige Mitteilung, die nicht schon in dem
Brief gestanden hätte. Sie denken, es handelt sich um ein paar
Dollar. Aber ich sage Ihnen, daß diese Unbesonnenheit genau so groß
ist, wenn es um Tausende geht. Und Camilla ist nicht um ein Haar
besser. Ich habe heute den größten Teil meiner Arbeitszeit über
einen für sie bestimmten Schriftsatz verbracht, der verschiedene
Änderungen in meinem Testament betrifft. Wenn ich nicht durch
Fräulein Parsons Neugier vollständig aus der Fassung gebracht
worden wäre, hätte ich Ihnen wahrscheinlich schon heute abend den
fertigen Entwurf vorgelegt. Aber ich schicke Ihnen die kleine
Denkschrift in ein, zwei Tagen bestimmt nach.«

		Nur ein winziges Kämmerchen im Geiste Murrays nahm diese
Mitteilung des alten Lindstrom auf. Er änderte immerfort etwas an
seinem Testament, es ergab sich daraus eine gewaltige und
verzwickte Arbeit, die das Büro Murrays bereits jahrelang in Atem
hielt, und es war dennoch zweifelhaft, ob man sie je zu Lindstroms
Zufriedenheit vollenden würde. Dagegen erweckte das Telegramm
Murrays lebhaftes Interesse.

		Er wunderte sich nicht darüber, daß es den alten Herrn in Wut
versetzt hatte. Es stand darin nicht nur, mit welchem Zug Eric
reisen wollte und wann er in Chicago eintreffen würde; es führte
sogar die Nummern des Schlafwagens und des Luxussalons an, die der
junge Herr geglaubt hatte [bookmark: page32] sich leisten zu müssen. Im übrigen aber
teilte er nur mit – was ja offenbar schon brieflich geschehen war
–, daß er, je nach den Umständen, entweder zu einem kurzen Besuch
oder für immer nach Hause käme. Wäre er krank und hätte er
infolgedessen den dringenden Wunsch gehabt, schon bei der Einfahrt
des Zuges in Chicago direkt aus dem Schlafsalon abgeholt zu werden,
dann wäre eine so breite Ausführlichkeit vielleicht verständlich
gewesen. Dem widersprach aber der Satz: »Holt mich nicht ab. Ich
werde sofort mit einem Taxi nach Oak Ridge kommen!« War also das
Telegramm nur übertriebener Aufwand, wie der Alte glaubte, oder
steckte hinter diesem Text eine Absicht, die Murray nicht gleich
erraten konnte?

		Während er sich noch immer darüber den Kopf zerbrach, klingelte
der Alte bereits, um eine Hausangestellte herbeizurufen, die ihn
hinausbegleiten sollte. Dann wünschte er Murray eine gute Nacht,
machte, sobald er allein war, die Tür wieder zu und schloß sich
ein. Sicherlich wollte er über die Geheimtreppe in sein
Schlafzimmer hinaufgehen.

		Murray sollte ihn nicht wieder lebend zu sehen bekommen.

		Der Anwalt hätte natürlich nicht gewartet, bis eine
Hausangestellte ihm in aller Form das Geleit geben würde, aber er
wollte doch schließlich von irgend jemand, der zum Haushalt
gehörte, erfahren, ob Camilla schon zurückgekommen wäre, oder ob
man wenigsten etwas von ihr gehört hätte. Deshalb blieb er eine
Weile in der Diele stehen und wartete, ob sich jemand auf das
Klingelzeichen des Alten melden würde. Aber er wartete vergebens.
Nichts regte sich im ganzen Hause. Und die Stille erschien ihm
jetzt sogar besonders tief: es war, als ob alle Hausbewohner
gleichzeitig den Atem angehalten hätten.

		Schließlich vernahm er ein leises Geräusch, und es erschreckte
ihn beinahe: es klang wie ein halb ersticktes Wimmern oder
Schluchzen eines Menschen, der möglichst [bookmark: page33] lautlos zu weinen
versuchte. Murray dachte natürlich sofort an Camilla, obwohl sie
nur äußerst selten weinte, und eilte in die hinter der Treppe
gelegene Ecke der Diele, aus der das Geräusch kam. Aber die Frau,
die sich bei seinem Nahen vom Fenster nach ihm umdrehte, war nicht
Camilla, sondern Frau Smith. Sie hatte bereits ihren Hut auf, und
zwei große bis oben vollgepfropfte Reisetaschen nebst einer Anzahl
kleinerer Gepäckstücke zu ihren Füßen verrieten, daß sie jetzt nur
noch auf irgendein Fahrzeug wartete, um dieses Haus verlassen zu
können.

		»Entschuldigen Sie, daß ich Sie erschreckt habe«, sagte Murray,
da dies allem Anschein nach der Fall war. »Mir war vorhin ein
Geräusch aufgefallen, und ich habe gedacht, es sei Camilla.«

		»Sie ist noch nicht zurückgekommen«, belehrte ihn Frau Smith,
»und sie hat auch keinen Hausschlüssel. Aber ich habe Sophie
gesagt, sie möchte auf sie warten. Ich selber habe keine Zeit mehr.
Wenn Mossop mich jetzt nicht bald mit seinem Wagen abholt, verpasse
ich noch meinen Zug!«

		»Ich wußte nicht«, bemerkte Murray, »daß hier noch so spät ein
Zug nach dem Westen geht.«

		»Er hält um halb zwölf in Oak Park«, erwiderte sie, »und dort
könnte ich ihn gerade noch erreichen.«

		Murray, der nur flüchtig zugehört hatte, dachte immer noch
darüber nach, wie sich wohl der seltsame Laut erklären ließe, den
er vorhin im Arbeitszimmer des alten Lindstrom gehört hatte. »Haben
Sie vielleicht vor einigen Minuten vor Überraschung oder vor
Schreck aufgeschrien?« fragte er.

		»Nein«, erwiderte sie. »Ich habe auch nichts gehört.« Dann sagte
sie ihm, daß sie hier geweint hätte, weil sie in so großer Sorge um
ihren Sohn wäre, und weil es sie aufregte, daß sie den Zug
verpassen könnte. Während sie sprach, sah sie so bemitleidenswert
und niedergeschlagen aus, daß Murray erklärte: »Wenn sie wollen,
fahre ich Sie mit [bookmark: page34] Ihrem Gepäck in meinem Wagen bis ans Tor.
Dort können Sie ebensogut auf Mossop warten und gewinnen obendrein
ein paar Minuten Zeit.«

		Sie war ihm für diese kleine Gefälligkeit so dankbar, daß er
sich gleich darauf fast schämte, ihr nicht angeboten zu haben, sie
bis zum Bahnhof Oak Park zu fahren, zumal es sich dabei um einen
Umweg von höchstens fünf Meilen gehandelt hätte. Aber er machte
sich bereits recht ernste Sorgen um Camilla, und es war ihm
eingefallen, daß er vielleicht auf dem Flughafen irgend etwas über
sie erfahren könnte. So setzte er Frau Smith mit ihrem
umfangreichen Gepäck an der Tür des Nelsonschen Häuschens am Tore
ab. Die Frau hatte ja schließlich noch eine ganze Stunde Zeit!

		Auf das Geräusch von Murrays Auto, kam Nelsons Frau, die
Wäscherin, eine stattliche Person in den Dreißigern, aus dem
Häuschen, um das Tor aufzuschließen. Aber beim Anblick der
Wirtschafterin und ihres Gepäcks vergaß sie Murray vollkommen, und
als sie dann noch erfuhr, daß Mossop so lange ausblieb, rief sie
ihren Mann herbei, damit er in dieser kritischen Lage helfen
sollte. Im Grunde brauchte sie freilich weder Hilfe noch Rat, denn
sie erledigte sofort alles selbst. Frau Smith sollte bei ihr warten
– Fred könnte ja die Koffer gleich hineintragen – und sollte Mossop
wirklich nicht rechtzeitig kommen, dann würde Fred selbst sie in
Herrn Lindstroms Wagen nach Oak Park fahren. Murray sah deutlich,
daß Nelson über diesen Plan nicht gerade erbaut war, aber ebenso
klar erkannte er, daß der arme Teufel schließlich doch gehorchen
würde. Auf alle Fälle ließ Nelson sich, wie Murray sich am nächsten
Morgen entsann, von seiner Frau den Torschlüssel geben und erlöste
den Anwalt, der darauf brannte, so schnell wie möglich
wegzukommen.

		In jener unsinnigen Weise, der sogar ein sonst wirklich kluger
Kopf verfällt, wenn er in irgendwelche Gefühle verstrickt ist,
hatte Murray von dem Augenblick an, da er beschlossen [bookmark: page35] hatte,
Erkundigungen im Flughafen einzuziehen, halb und halb damit
gerechnet, daß er bei den Fliegern etwas Beruhigendes erfahren
würde. So war es für ihn eine arge Enttäuschung zu hören, daß man
auch dort in ziemlicher Sorge um Camilla war, und nichts weiter
wußte, als daß sie, nach einem halben Dutzend Übungsflügen mit dem
Lehrer, gegen sechs Uhr in ihrer neuen Maschine allein aufgestiegen
war. Der Brennstoff, den sie bei sich hatte, konnte höchstens für
zwei Stunden reichen, so daß sie, da der Uhrzeiger bereits auf zehn
wies, mindestens vor zwei Stunden irgendwo gelandet sein mußte. Man
konnte sich gar nicht erklären, warum sie bisher nicht angerufen
hatte und rechnete bereits mit der Möglichkeit eines Unfalles.

		Sobald Murray sich mit dieser Nachricht abgefunden hatte, raste
er, so schnell die Maschine nur lief, nach Hause, in die Stadt
zurück. Es war klar, daß Camilla, wenn sie überhaupt noch imstande
war, anzurufen, ihn vor allem dort zu erreichen versuchen würde,
und wenn sie sich nicht selbst melden könnte, so war in ihrem
Führerschein seine Adresse angegeben.

		Nachdem er von seinem Diener erfuhr, daß niemand angeläutet
hatte und auch keine Nachricht eingetroffen war, fiel ihm nichts
Besseres ein, als sich einfach hinzusetzen und zu warten. Er hatte
seinen Wagen vor der Tür stehenlassen, um jederzeit sofort
lossausen zu können, und er zog sich auch gar nicht aus, sondern
legte nur die Jacke ab und machte den Hals frei. Dann rückte er
einen Stuhl ans offene Fenster, stellte das Telefon neben sich,
setzte sich hin und trat seine Wache an. Um ja nicht einzuschlafen,
nahm er einen langen Kriminalroman vor, und las ihn langsam Wort
für Wort. Aber er tat es wohl nur mechanisch und wußte nachher
kaum, was er gelesen hatte. Hin und wieder nickte er auch ein und
hatte sonderbare Träume, obwohl er wach genug war, um die Schläge
irgendeiner Uhr in der Nachbarschaft deutlich [bookmark: page36] zu hören und zu zählen. Als
dann schließlich der Tag zu dämmern begann, wurde es ihm noch
schwerer, untätig herumzusitzen, und der närrische Drang,
hinauszurennen und sich aufs Geratewohl auf die Suche nach Camilla
zu machen, wurde in ihm immer stärker.

		Um viertel nach sieben erscholl plötzlich ein heftiges Klingeln.
Hastig riß Murray den Hörer ans Ohr. Aber im Apparat erklang keine
Stimme, und während er ihn noch in der Hand hielt, setzte das
Klingeln von neuem ein. Also war es wohl die Türschelle. Murray
richtete sich auf, und da seine Muskeln auf einmal streikten,
schwankte er ein bißchen beim Aufstehen. Dabei warf er einen Blick
auf die Straße und entdeckte unter seinem Fenster hinter seinem vor
der Tür stehenden Auto den Wagen Camillas. Niemand als Camilla
selbst konnte in diesem Wagen vorgefahren sein!

		Gott, was für eine Nacht sie ihm bereitet hatte! Während er auf
den Knopf drückte, der den Drücker der Flurtür auslöste, hoffte er,
daß es ihm gelingen würde, sich bis zu Camillas Erscheinen genügend
zu sammeln, um ihr dann gehörig und verdientermaßen den Kopf zu
waschen. Aber er konnte sich nicht zusammennehmen. Er spürte, er
würde von Glück reden müssen, wenn es ihm bei ihrem Anblick
gelingen sollte, nicht in Tränen auszubrechen. Diese phantastische
Vorstellung verhalf ihm jedoch zu einem Lächeln, das auch dann noch
anhielt, als Camilla die Aufzugstür öffnete und ihm
entgegentrat.

		Es mußte indessen ein ziemlich klägliches Lächeln gewesen sein,
denn nach einem flüchtigen, aber sehr gespannten Blick auf ihn
hatte sie plötzlich Tränen in den Augen, und rief: »Ach, Pete, es
tut mir ja so leid! Was für eine schreckliche Nacht muß das für
dich gewesen sein!«

		»Die schlimmste meines Lebens«, gab er kleinlaut zu.

		Sie ging ihm ins Wohnzimmer voraus. »In diesem Stuhl?« fragte
sie, als sie das herangerückte Telefon und [bookmark: page37] den Aschbecher mit dem
kleinen Berg aus Zigarettenresten erblickte.

		»Von ungefähr elf Uhr abends bis jetzt«, erwiderte er.

		Sie warf mit einem ihr eigentümlichen Ruck, so als ob sie eine
unliebsame Regung oder eine unersprießliche Erinnerung abschütteln
wollte, den Kopf zurück, packte Murray bei den Armen und zwang ihn,
ihr ins Gesicht zu sehen. Und als sie nach einer kurzen Weile zu
sprechen begann, wählte sie ihre Worte sehr vorsichtig.

		»Ich habe nichts Törichtes oder Leichtsinniges begangen, Pete«,
sagte sie, »und ich habe auch nicht versucht, irgendein
Bravourstückchen zu leisten. Nein, seit sieben Uhr abends habe ich
nichts weiter getan als das, was ich unbedingt tun mußte. Wenn du
mir das nicht glauben willst, Pete, werde ich nie wieder
fliegen.«

		Es war durchaus Camillas Art, ohne jede Vorbereitung mit der Tür
ins Haus zu fallen, aber er wußte genau, daß ihr dabei jede
Berechnung vollkommen fern lag.

		»Natürlich glaube ich dir«, beruhigte er sie.

		Daraufhin gab sie ihm einen flüchtigen Kuß, und der Klang ihrer
Stimme wurde etwas leichter. »Jetzt will ich dir erzählen, was
geschehen ist«, sagte sie, »und ich bin neugierig, ob dir an meiner
Stelle etwas Besseres eingefallen wäre, als das, was ich getan
habe. Paß auf! Als ich allein aufstieg, flog ich zunächst ein
kurzes Stück nach Westen, den Rock River vor Augen, ohne besonders
schnell vom Fleck zu kommen, weil ich den Wind gegen mich hatte.
Ich flog immer weiter, weil ich damit rechnete, daß derselbe Wind
mich auf dem Rückwege in kürzester Zeit nach Hause tragen würde.
Nach einer Weile erblickte ich an einer Chaussee einen kleinen
provisorischen Landungsplatz, mit einer Tankstelle und einem
Windrad am Mast, und ging etwas tiefer, um mir das Ganze genauer
anzusehen. Da merkte ich plötzlich, daß der Wind umgeschlagen hatte
und nunmehr [bookmark: page38] von Osten wehte. Nun wußte ich nicht mehr
recht, ob mein Benzin für den Rückflug ausreichen würde, und
landete schließlich, um neuen Brennstoff zu fassen. Das dauerte
eine geraume Weile, weil der Mann von der Tankstelle keine Ahnung
von Flugzeugen hatte, und mächtig aufgeregt war. Ich mußte ihm
alles zeigen, und dann war mein Tank wieder voll, und ich stieg auf
und steuerte schnurstracks nach Hause.

		Ich war aber noch keine fünf Minuten in der Luft, als ich von
einem Nebel überrascht wurde. Sicherlich war er schon lange vom
Ostwind herangetrieben worden, und er war mir nur nicht
aufgefallen, weil ich eine andere Richtung eingeschlagen hatte.
Inzwischen hatte er sich stark verdichtet und lag breit über dem
ganzen Tal, so daß ich eine gute halbe Stunde umherirren mußte,
bevor es mir gelang, ein Loch zum Durchfliegen zu finden.
Schließlich hatte ich in etwa zweihundert Meter Höhe einen
brauchbaren Nebelspalt entdeckt. Nun konnte ich die Kronen der
Bäume und einige Dächer unterscheiden, aber es schien mir nicht
ratsam, hier zu landen. Deshalb flog ich noch ein bißchen weiter
und ließ die Maschine auf dem ersten besten Feld niedergehen.

		Es war eine ausgedehnte, etwa anderthalb Morgen große Koppel,
Pete. Eine ganze Herde von Kühen weidete hier, aber ein Haus war
weit und breit nicht zu entdecken. Da mich kein Mensch hatte landen
sehen, blieb mir nichts anderes übrig, als dazubleiben. Es war
schon fast dunkel und mußte bald vollkommen finster werden. Aber
die Nacht wurde mir doch nicht ganz so lang wie dir, weil ich ja
nicht ahnte, daß du etwas von meinem nächtlichen Ausbleiben
wußtest. Immerhin: diese Nacht war lang genug.

		Allmählich begann es wieder zu tagen. Die Sonne ging auf, und
der Wind verjagte den Nebel. Ich startete, ohne auch eine einzige
Kuh zu verletzen, und flog zum Flughafen zurück. Gegen halb sieben
– also nach Großvaters Uhr, gegen halb sechs – kam ich dort an, und
es dauerte noch eine [bookmark: page39] geschlagene Stunde, ehe ich ins Haus
konnte. Ich würde dich natürlich schon vom Flughafen angerufen
haben, wenn ich geahnt hätte, daß du nicht schläfst. So aber sprang
ich in meinen kleinen Wagen und kam persönlich her«, schloß sie und
verstummte.

		»Das klingt ja soweit ganz schön und gut«, erwiderte er. »Ich
verstehe nur nicht, warum du, als du deine Lage übersehen konntest,
dich nicht nach einem Haus mit Telefon umgesehen hast, um einfach
den Flugplatz anzurufen.«

		»Ich hatte Angst«, gab sie zurück. »Wegen der Kühe.«

		Er brach in ein schallendes Gelächter aus, aber sie wurde
ärgerlich.

		»Nicht um mich hatte ich Angst, du Idiot«, sagte sie, »sondern
um das Flugzeug. Weißt du denn nicht«, erklärte sie weiter, »daß
Kühe ganz verrückt nach Flugzeugen sind. Der Firnis der Tragflächen
hat es ihnen angetan, sie lecken ihn ab, wann und wo sie nur
können. Ich habe die ganze scheußliche Nacht mit Steinen nach ihnen
geworfen, um sie zu verscheuchen. Warum starrst du mich denn so an,
Pete? Glaubst du mir etwa nicht?«

		»Ich glaube dir jedes Wort, liebes Kind«, versicherte er. »Nur
ist das, was du soeben erzählt hast, eine von jenen Geschichten,
die höchst unglaublich klingen. Gott sei Dank, daß du kein Alibi
für diese Nacht brauchst!«

		Er hatte diese Worte nur im Scherz gesagt, als sie aber,
ausgesprochen, sein Ohr erreichten, war es ihm, als hätte ihn
jemand eisig angehaucht, und würde Camilla ihn jetzt angesehen
haben, so hätte sie bestimmt wieder gefragt, warum er ein so
seltsames Gesicht mache.

		Sie hatte sich indessen bereits zu einem langen Gähnen und
Gliederstrecken abgewandt. »Wasch und rasier dich, Pete, und zieh
dich um«, sagte sie dann, »und gestatte, daß ich mich im zweiten
Badezimmer ein wenig zurechtmache. Aber beeil dich, bitte. Und sag
deinem Diener, daß er mir [bookmark: page40] ein recht üppiges Frühstück auftischen
soll. Mir ist, als könnte ich ein Dutzend Eier vertilgen. Und dann
wollen wir darüber nachdenken, wie du mich mit Großvater wieder
versöhnen kannst.«

		Das Ungewöhnliche der Tatsache, daß sie hier in seiner Wohnung
allein miteinander frühstückten, und die Erleichterung, die sie
jetzt nach den Ängsten der vergangenen Nacht empfanden, hätte in
ihnen eigentlich eine recht fröhliche Stimmung aufkommen lassen
müssen, aber sie stellte sich aus irgendeinem Grunde dennoch nicht
ein. Murray begann zwar in möglichst leichtem Plauderton von seinen
Erlebnissen am vorigen Abend zu erzählen, aber er kam damit nicht
weit, denn was er über das unglaublich gut unterrichtete Mädchen
mitzuteilen wußte, das ihm das Tor aufgeschlossen hatte, führte
unmittelbar dazu, daß Camilla von Erics Telegramm erfuhr. Das
schien ihr etwas ganz Neues zu sein. Sie verfiel in ein düsteres
Sinnen und verlor jeden Appetit, obwohl das üppige Frühstück, auf
das sie angeblich einen so großen Heißhunger gehabt hatte, kaum zur
Hälfte aufgegessen war.

		»Es ist ein merkwürdiges Gefühl, einen leibhaftigen Bruder zu
haben, den man so gut wie gar nicht kennt – namentlich wenn er
plötzlich angereist kommt, um vielleicht schon in den nächsten
Tagen mit einem unter demselben Dach zu leben. Ich fürchte, es
gefällt mir etwas daran nicht, Pete. Das Ganze wirkt auf mich ein
wenig beängstigend …«

		»Aber, aber! Du wirst ihn gleich viel besser kennen, wenn du dir
nur die Mühe gibst, über ihn nachzudenken. Du warst doch schon elf
Jahre alt, als er euch verließ.«

		»Ich kann mich nur daran erinnern«, beharrte sie trotzig, »daß
ich ihn nicht leiden mochte und daß ich ihm stets und überall aus
dem Wege ging. Und er konnte mich auch nicht ausstehen.«

		»Mir ist er ja gleichfalls als ein widerlich eingebildeter
[bookmark: page41] junger
Tropf im Gedächtnis geblieben«, gab Murray zu, »aber du wirst
wahrscheinlich entdecken, daß er sich im Laufe der Jahre gebessert
hat. Das tun doch die meisten Menschen – zum Glück!«

		Camilla reagierte auf diese versteckte Anspielung ziemlich
gleichgültig. »Und wenn er noch so nett geworden sein sollte«,
erwiderte sie, »ich fürchte, ich will gar keinen Bruder! Mit dir
ist mein Bedarf an Verwandten vollauf gedeckt.«

		Dieser Witz war nicht gerade sehr glücklich. Schweigend
frühstückten sie eine Weile weiter – aber sie aßen fast gar nichts
mehr.

		Plötzlich sah Murray nach der Uhr. »Paß mal auf«, sagte er, »es
ist schon viertel nach sieben. – Wenn wir jetzt gleich
hinausfahren, erreichen wir den alten Herrn beim Frühstück, und da
soll er bekanntlich am zugänglichsten sein. Wir werden einfach vor
ihn hintreten und ihm erzählen, was du in der vergangenen Nacht
alles durchgemacht hast, das ganze Abenteuer, die Geschichte mit
den Kühen mit eingeschlossen. Vielleicht nimmt er es gar nicht so
tragisch, wenn ihn die Dinge mit Fräulein Parsons und Eric nicht
schon allzu reizbar gemacht haben.«

		Mit ernster Miene gab sie ihm recht. »Mir ist es an sich
einerlei, wie er sich dazu stellt«, sagte sie schließlich, »sofern
wir nur alles wieder einrenken können. Ich fahre dich besser gleich
in meinem eigenen Wagen hinaus; das geht schneller.«

		»Nun«, bemerkte Murray, als sie mit Not und Mühe aus dem
Verkehrsgewühl der Stadt auf die verhältnismäßig freie Chaussee
gelangt waren, »etwas Gutes hat deine Fahrerei doch: sie lenkt mich
stets von meinen Sorgen ab.«

		Sie hänselte ihn diesmal seiner altväterlichen Ängste wegen
nicht und lächelte nicht einmal. Offenbar war sie [bookmark: page42] genau so nachdenklich
gestimmt wie er selbst, und so blieben sie beide stumm, bis sie das
Lindstromsche Anwesen erreicht hatten. Hier aber entlockte etwas
noch nie Dagewesenes ihnen gleichzeitig einen Ausruf des
Erstaunens. Das eiserne Tor stand weit offen, und obwohl Camilla
beim Einbiegen in den Torweg ein paarmal hupte, kam aus dem
Schofförhäuschen kein Mensch. Es schien wenigstens im Augenblick
wie ausgestorben zu sein.

		»Wenn Großvater das erfährt, fliegt jemand aus der Stellung«,
sagte Camilla trocken und fuhr dann, mit einem schnellen Blick auf
Murray, etwas nervös fort: »Glaubst du, daß da etwas nicht ganz in
Ordnung ist, Pete?«

		»Ja«, gab er zu, »das scheint mir ganz der Fall zu sein.«

		Aber sie legte daraufhin nicht, wie er erwartet hatte, ein
schärferes Tempo an. Im Gegenteil: sie nahm den Fuß vom Gashebel
und ließ den Wagen langsam über den geschotterten Fahrweg gleiten.
An einer Stelle aber, wo die Bäume und Büsche den Blick auf eine
weite Wiesenfläche freigaben, packte sie ihn plötzlich am Arm und
rief: »Sieh doch, Pete! Es wird noch mehr Ärger geben!«

		Er wandte den Kopf nach der von ihr angegebenen Richtung hin und
erblickte im Gras drei weit auseinanderliegende, parallele
Spuren.

		»Irgendein Esel vom Flugplatz muß dort mit seiner Maschine zu
Boden gegangen und wieder aufgestiegen sein!« sagte Camilla.
»Hoffentlich verwischt sich alles, noch ehe Großvater es zu Gesicht
bekommt.«

		Schon nach der nächsten Biegung des Fahrwegs tauchte vor ihnen
das Herrenhaus auf, und Murray, der die tiefere Bedeutung dessen,
was sich seinen Augen jetzt darbot, sofort erriet, sagte scharf:
»Laß mich hier aussteigen, Camilla, und fahre dann im Bogen
schleunigst in die Stadt zurück. Geh in meine Wohnung und bleibe
dort, bis ich dich holen lasse. Hier ist heute früh kein Aufenthalt
für dich.« [bookmark: page43]

		Was ihn so plötzlich mit Sicherheit annehmen ließ, daß in diesem
alten Hause sich wieder einmal etwas Unheilvolles und Grauenhaftes
abgespielt haben mußte, war der Anblick einer auf dem Rasen vor dem
Herrenzimmer aufgestellten Leiter. Ein kleines Mädchen, vermutlich
dasselbe, das er gestern kennengelernt hatte, war ganz ungeniert
die Sprossen hinaufgestiegen und drückte nun, so gut es ihr die
etwa einen halben Meter hochgezogene Jalousie erlaubte, das Näschen
gegen die Fensterscheibe.

		Camilla klopfte dem Anwalt zärtlich aufs Knie, fuhr aber ruhig
weiter. »Es hat keinen Zweck, Pete«, sagte sie. »Es ist zu spät,
mich noch schonen zu wollen. Schau, die Polizei ist auch schon
hier.«

		Bei diesen Worten wies sie durch ein Kopfnicken auf ein blaues
Motorrad mit Beiwagen hin, das jemand auf den Rasen hinter der
Verandatreppe geschoben hatte, und während sie noch sprach, ging
die Haustür auf, und es erschien, offenbar vom Knirschen der
Autoreifen auf dem Schotter angelockt, ein Polizist.

		»Wer sind Sie?« fragte er. »Haben Sie hier etwas zu suchen?« Er
war, wenn nicht gerade unhöflich, doch recht kurz angebunden.

		»Diese Dame ist Fräulein Lindstrom«, erwiderte Murray
freundlich. »Ich bin ihr Vormund und außerdem Herrn Lindstroms
Anwalt. Wollen Sie uns bitte sagen, was hier geschehen ist?«

		Der Polizist sah Camilla forschend an und schien mit der Antwort
zu zögern. Da rief sie: »Versuchen Sie, bitte, nicht, es uns
schonend beizubringen. Ist meinem Großvater etwas zugestoßen?«

		Danach zögerte der Polizist nicht länger. »Es sieht so aus, als
ob er einem Mörder zum Opfer gefallen wäre. Jedenfalls ist er
erschossen«, sagte er. Und da weder Murray noch Camilla daraufhin
auch nur ein Wort hervorzubringen [bookmark: page44] vermochten, setzte er nach einem
kurzen Schweigen hinzu: »Das beste ist, Sie warten jetzt hier, bis
der Inspektor für Sie Zeit hat. Im Augenblick ist er beschäftigt –
er ist erst vor einigen Minuten eingetroffen –, aber Sie müssen ihm
dann natürlich alles erzählen, was Sie über die Dinge hier wissen.«
Damit ging er wieder ins Haus und schloß die Tür hinter sich
zu.

		Als Murray Camilla ansah, bemerkte er, daß sie schreckensbleich
war und ganz entsetzt dreinschaute. »Setz dich, Camilla!« sagte er
schnell. Sie gehorchte wie im Schlaf, und er ließ sich neben sie
auf die Stufen der Freitreppe nieder. Da aber konnte sie nicht
länger an sich halten. Ein ersticktes Schluchzen entrang sich ihrem
Munde, und ihre Wangen wurden naß vor Tränen. Murray holte wortlos
sein Taschentuch hervor und reichte es ihr.

		»Ich weine ja nicht, weil ich ihn lieb hatte«, sagte sie nach
einer Weile. »Nein, ich mochte ihn nicht leiden. Niemand hatte ihn
gern. Niemand auf der ganzen Welt. Aber vermutlich ist gerade das
der Grund, weshalb ich weine. Ach, Pete, wer kann ihn bloß ermordet
haben, einen so alten Mann wie ihn?«

		»Das werden wir wahrscheinlich in wenigen Minuten erfahren«,
erwiderte Murray. »Denke nicht daran. Versuche, überhaupt nicht zu
denken.«

		Aber er konnte seinen eigenen Rat nicht befolgen. Unwillkürlich
erinnerte er sich an die Geschichte, die Camilla ihm von ihren
Abenteuern in der vergangenen Nacht erzählt hatte, und er fragte
sich im stillen, ob die von ihnen vorhin auf der Wiese entdeckten
Flugzeugspuren auch der Polizei schon aufgefallen wären [bookmark: page45]

	
		
		Lucretia ist nicht entflohen

		Aus seinen Bemühungen, Camilla zu trösten, wurde Murray
plötzlich durch ein Geräusch aufgestört. Er sah auf und erblickte
die Kleine des Schofförs, die ihn und Camilla von der anderen Seite
des Fahrwegs mit sehr interessierter Miene betrachtete.

		»Wenn Sie wollen«, bemerkte die Kleine, »können Sie jetzt die
Leiter hinaufklettern und durchs Fenster gucken. Seinen Kopf oder
eine Blutspur werden Sie freilich nicht zu Gesicht bekommen, aber
seine Beine können Sie ziemlich gut sehen.«

		Dem Junggesellen Murray erschien das Mädchen als ein richtiges
kleines Ungeheuer, das diese Greuel genau so auskostete, wie seiner
Meinung nach ein anderes Kind morgens etwa seine Hafergrütze mit
Himbeersaft genießen mußte. Aber Camilla wurde durch die Worte des
Mädchens aus ihrer Betäubung wachgerüttelt.

		»Wessen Beine?« fragte sie.

		»Die Beine Ihres Großvaters«, rief die Kleine. »Wissen Sie denn
gar nicht, was hier draußen passiert ist?«

		»Nicht genau«, gab Camilla zu. »Wir sind eben erst gekommen,
verstehst du? Was weißt denn du alles?«

		»Nun, ich glaube, ich weiß nicht weniger als alle andern«,
antwortete das Kind altklug, »obwohl man mich nicht hineingehen
lassen wollte. Soll ich Ihnen alles erzählen, ja?«

		»Ja«, sagte Camilla. »Komm her.«

		Die Kleine kam über den Fahrweg und kletterte auf einen [bookmark: page46] der
Backsteinpfeiler hinauf, mit denen die ganze Treppe eingefaßt
war.

		»Wir saßen gerade beim Frühstück«, begann sie, »in unserm Hause
unten, natürlich. Sie wissen ja, wo wir wohnen«, flocht sie, an
Murray gewendet, ein, »ich habe Ihnen doch gestern abend das Tor
aufgeschlossen. Nun, der Schlüssel ist inzwischen verlorengegangen,
und meine Eltern zankten sich darüber, wer schuld daran sei, so daß
sie gar nicht merkten, was sich mittlerweile alles ereignete. Aber
ich guckte zum Fenster hinaus und sah, wie Sophie mit einem ganz
entsetzten Gesicht und, so schnell sie nur konnte, angelaufen kam.
Da ich glaubte, daß sie zu uns wollte, ging ich hinaus und fragte
sie, was los sei. Sie gab mir gar keine Antwort, sondern stürmte
gleich ins Haus und begann meinen Eltern alles zu erzählen. Mich
schickte man zum Spielen hinaus, aber ich habe unter dem Fenster
gelauscht und alles sehr gut verstanden.«

		»Daran zweifle ich nicht einen Augenblick«, bemerkte Murray
sarkastisch. Aber Camilla legte die Hand auf sein Knie, um ihn zu
beschwichtigen, und fragte die Kleine, worüber Sophie so entsetzt
gewesen wäre.

		»Nun«, fuhr das Kind fort, »Sophie und die Köchin hatten das
Frühstück schon lange angerichtet, aber kein Mensch kam herunter,
um zu essen. Deshalb ging Sophie hinauf, um Fräulein Parsons zu
wecken, denn sie sah nicht ein, warum eine Sekretärin den ganzen
Tag im Bett liegen sollte. Aber Fräulein Parsons war bereits
ausgeflogen. Ihr Bett war gar nicht benutzt, und alles lag herum,
als ob sie in schrecklicher Eile gepackt hätte. Sie konnte freilich
nicht viel von ihren Sachen mitgenommen haben, weil die meisten
noch da waren. Als Sophie dann der Köchin erzählte, was sie
festgestellt hatte, beschlossen sie, Herrn Lindstrom zu wecken,
weil er sehr selten so lange schlief. Sophie ging also wieder nach
oben und klopfte an seine Schlafzimmertür. Da [bookmark: page47] sie keine Antwort bekam,
versuchte sie, ihn in seinem Arbeitszimmer zu erreichen, weil er ja
über die Zimmertreppe dorthin gegangen sein konnte. Aber dort
meldete sich natürlich auch kein Mensch. Da bekam sie es mit der
Angst zu tun und holte die Köchin, und sie rüttelten an beiden
Türen, und beide waren abgeschlossen. Und deshalb kam sie so
schnell, wie sie konnte, zu uns, um Vater zu holen.«

		›Damit wird wohl diese aufschlußreiche Auskunft zu Ende sein‹,
dachte Murray und begann bereits in seiner Tasche nach einem
zweiten Zehncentstück zu suchen, um die Kleine damit zu
verabschieden, als Camilla wieder eine Frage stellte.

		»Und was hat dein Vater getan?« erkundigte sie sich
interessiert.

		»Nun, Sophie weinte so heftig, daß sie gar nicht weitersprechen
konnte, und so meinte Mutter, sie möchte dableiben, eine Tasse
Kaffee trinken und sich beruhigen. Und Vater sollte ins große Haus
gehen und die Tür einfach aufbrechen. Vater sagte ›Gut‹, mußte aber
erst noch zum Geräteschuppen, um ein Stemmeisen zu holen. Ich ließ
ihn vorausgehen und folgte ihm dann. Als er mich unterwegs sah und
mir sagte, ich sollte umkehren, waren wir schon dicht am Hause. Ich
zeigte ihm, wie die Jalousie am Herrenzimmerfenster hochgeschoben
und eingeklemmt war. Sicher war dort jemand eingestiegen. Da ließ
er mich schließlich doch zum Geräteschuppen mitkommen. Ich nahm das
Stemmeisen, und er lud sich die Leiter auf die Schulter, und so
kamen wir ans Haus. Aber er ließ mich doch nicht hineinsehen«, fuhr
sie betrübt fort. »Er sagte, das Fenster sei geschlossen, und er
wollte es anders versuchen. Und während er dann die Tür aufbrach,
mußte ich in der Diele warten. Frau Rosnes – Sie wissen doch, die
Köchin – ging auch mit ihm hinein, aber sie schrie laut auf und
kam, als sie das Blut sah, gleich wieder herausgestürzt. Sie
schickte mich natürlich nach [bookmark: page48] Hause, aber ich ging erst, als ich hörte,
daß mein Vater die Polizei angerufen hatte. Da lief ich ans Tor, um
sie kommen zu sehen. Ich dachte, sie würden in einem Flitzer
ansausen, aber sie kamen in dem Dings dort. Mutter machte ihnen das
Tor auf. Es war, weil ja der Schlüssel verloren war, nur mit einer
Kette und einem Vorlegeschloß versehen. Und dann liefen die
Polizisten hierher und Sophie lief ihnen nach. Mich sahen sie
nicht, weil …«

		Bei diesen Worten versiegte aber plötzlich der scheinbar
unerschöpfliche Redestrom der Kleinen, und sie hatte ja auch allen
Grund zum Verstummen, denn in diesem Augenblick erschien auf der
Veranda ihr Vater, und Murray, der sich rechtzeitig nach ihm
umgesehen hatte, war es nicht entgangen, daß der Mann beim Anblick
des Trios ein ziemlich bestürztes Gesicht machte.

		»Hoffentlich hat meine Kleine Sie nicht belästigt«, sagte er
schließlich.

		»Durchaus nicht«, erwiderte Camilla beruhigend. »Sie hat uns nur
erzählt, was sich hier heute früh zugetragen hat.«

		Aber der Mann sah immer noch ziemlich verstört aus. Dann befahl
er der Kleinen barsch, nach Hause zu gehen, und blieb stumm, bis
sie verschwunden war – das heißt bis sie sich schmollend wenigstens
hinter die erste Kurve des Fahrwegs verzogen hatte.

		»Ich bin froh, daß Sie hergekommen sind«, wandte er sich dann an
Murray. »Ich hatte schon versucht, Sie telefonisch zu erreichen,
und zwar gleich, nachdem ich die Polizei angerufen hatte, aber Ihr
Diener sagte mir, daß Sie und Fräulein Camilla gerade fortgegangen
wären. Es sind hier entsetzliche Dinge geschehen«, fuhr er fort.
»Es ist grauenhaft, einen so alten Mann mit durchschossenem Kopf
daliegen zu sehen. Und man möchte gar nicht glauben, daß eine Frau
so etwas fertiggebracht haben soll. Der neue Polizeiinspektor
[bookmark: page49] soll
zwar ein studierter Mann sein und was nicht alles noch, aber ich
fürchte …«

		»Haben Sie mit ihm gesprochen?« unterbrach Camilla.

		»Ich hatte nicht viel Gelegenheit dazu. Er hat nur ein paar
Fragen an mich gerichtet, mir aber bei jeder Antwort das Wort
abgeschnitten und zu guter Letzt erklärt, er sei vorläufig mit mir
fertig. Jetzt verhört er im Eßzimmer Sophie.«

		»Ich denke«, bemerkte Murray, »Sie sollten nunmehr, ehe Sie
wieder geholt werden, hinuntergehen und das Tor abschließen. Als
wir ankamen, stand es weit offen.«

		»Jawohl, Herr«, sagte Nelson. »Entschuldigen Sie vielmals,
vermutlich hat meine Frau in der Aufregung ganz vergessen, es nach
dem Eintreffen der Polizei wieder zu schließen. Hoffentlich wird
Herr Lindstrom …«

		»Nein, der wird ja nun bestimmt nichts mehr davon erfahren,
Nelson«, unterbrach Murray, »aber dennoch würde ich jetzt
zurückgehen und das Tor abschließen.«

		Es war sonderbar, wie der Alte selbst nach dem Tode seiner
ganzen Umgebung Furcht einflößte!

		»So benahmen wir uns hier alle«, erklärte Camilla nachdenklich.
»Wir zeigten wohl keine Angst, aber wir spürten sie in uns.«

		In diesem Augenblick erschien auf der Veranda der Polizist und
sagte Murray, daß der Inspektor ihn im Eßzimmer erwarte.

		»Darf ich auch mitkommen?« fragte Camilla schüchtern.

		Murray griff der abschlägigen Antwort des Polizisten vor. »Es
ist viel leichter für ihn, jeweils nur mit einem von uns zu
sprechen«, sagte er und ließ sie allein. Sie blieb, das Gesicht in
den Händen vergraben, wie versteinert sitzen.

		Das Benehmen des Inspektors wirkte beruhigend. Als Murray das
Zimmer betrat, stand er auf und stellte sich vor. »Ich heiße
Hopkins und bin der neue Polizei Inspektor von Oak Ridge – noch
etwas zu fremd für einen Fall wie diesen. [bookmark: page50] Ich wäre Ihnen für jede
Hilfe sehr dankbar. Vor allem möchte ich möglichst genau erfahren,
wie die verschwundene Sekretärin ausgesehen hat.«

		Murray beschrieb Fräulein Parsons so gut er konnte, aber sie
hatte ja eigentlich außer ihrem etwas auffälligen Blondhaar fast
gar keine besonderen Merkmale.

		»Wie war sie gekleidet?« fragte der Inspektor. »Es ist mir
gesagt worden, daß Sie hier gestern zu Abend gegessen haben.«

		»Auf Ihre Kleidung kann ich mich schlecht besinnen«, erwiderte
Murray. »Ich weiß nur noch, daß sie ziemlich gedrückt und
mitleiderregend ausgesehen hat.«

		»Wissen sie sonst irgend etwas, was uns auf ihre Spur bringen
könnte? Was hatte diese Frau beim Antritt der Stellung für
Referenzen? Ich habe gehört, daß sie in diesem Hause fast ein
ganzes Jahr tätig war.«

		»Ihre Referenzen haben auch mich interessiert«, erklärte Murray,
»und ich habe mir alle Mühe gegeben, etwas in Erfahrung zu bringen.
Aber soviel ich feststellen konnte, hatte sie überhaupt keine
Referenzen angegeben. Frau Lindstrom muß sie auf Zureden Mossops,
des Obergärtners, engagiert haben. Dieser Mossop ist Engländer, und
sie behauptete immer, sowohl eine Landsmännin von ihm als auch eine
Liebhaberin von Gartenanlagen zu sein. Als es ihr gelungen war, ihn
von der Richtigkeit dieser beiden Behauptungen zu überzeugen,
zeigte er ihr seinen Garten, auf den er recht stolz ist, und
stellte sie Frau Lindstrom vor. Sie hat mir nie irgendeine Auskunft
über sich selbst gegeben, und vor einem Monat ungefähr unternahm
ich einige Schritte, um ihre Vergangenheit zu ergründen. Allerdings
habe ich bisher noch nichts Genaues erfahren.«

		»Was veranlaßte Sie zu diesen Nachforschungen?«

		»Ich war mir nicht ganz klar darüber, was sie hier für Absichten
verfolgte. Mein Klient, Herr Lindstrom, stand [bookmark: page51] bereits im
fünfundachtzigsten Lebensjahr, und sie war eine sehr reizvolle und
tüchtige junge Frau.«

		»Ich denke, Sie sagten, sie hätte mitleiderregend gewirkt«,
bemerkte der Inspektor.

		»Nur gestern abend«, verbesserte Murray. »Sonst nicht. Herr
Lindstrom hatte am Nachmittag eine Auseinandersetzung mit ihr
gehabt und wollte sie entlassen. Im Zusammenhang mit diesem Vorfall
hatte er auch mich herbestellt. Im übrigen wird es wohl besser
sein, wenn ich Ihnen die ganze Geschichte der Reihe nach
erzähle.«

		Der Inspektor nickte, und Murray schilderte so kurz wie möglich
die Ereignisse des vorangegangenen Abends. Er erzählte, wie
Fräulein Parsons bei Tisch aufgestanden war, um den Ursprung des
Luftzuges zu finden; er beschrieb den seltsamen Stimmungsumschwung,
den er an ihr nach ihrer Rückkehr festgestellt hatte; er trug dem
Inspektor die Geschichte des Geheimfachs vor und verhehlte ihm auch
nicht, daß der alte Lindstrom ein juristisches Gutachten haben
wollte, ob er das Mädchen verhaften lassen könnte oder nicht.

		So weit hatte der Inspektor ihm zugehört, ohne ihn zu
unterbrechen. Als aber Murray auf das seltsame Geräusch zu sprechen
kam, das er vernommen hatte – auf jenes Geräusch, das merkwürdig
genug war, um ihn für einen Augenblick erstarren zu lassen, obwohl
Lindstrom, der kaum drei Meter weit entfernt saß, scheinbar gar
nichts gehört hatte –, da erhob sich der Inspektor aus seinem
Sessel.

		»Ich habe das Arbeitszimmer so weit wie möglich unberührt
gelassen, denn ich erwarte hier ein paar Männer, nach denen ich
bereits geschickt habe. Aber ich möchte Sie doch bitten, jetzt
mitzukommen und mir genau zu zeigen, wo Sie gestanden haben und aus
welcher Richtung – wenn Sie sich daran erinnern können – jener Laut
gekommen ist.«

		Er ging in die Diele voraus, stieß die Tür, die, seitdem Nelson
sie mit dem Stemmeisen aufgebrochen hatte, offenbar [bookmark: page52] nicht mehr
einschnappte, kurz auf und ließ Murray eintreten.

		»Berühren Sie, bitte, nichts«, sagte er dabei, aber die Warnung
war überflüssig, denn Murray hatte bereits an der Schwelle
haltgemacht.

		»Ich stand genau hier«, sagte er. »Ich hatte mich vom alten
Herrn verabschiedet und wollte gerade die Tür aufmachen, als ich
plötzlich jenes Geräusch hörte.«

		»Sie sagten doch vorhin, daß es so klang, als ob es aus dem
Zimmer selbst käme«, meinte Hopkins. »Können Sie sich vielleicht
noch darauf besinnen, aus welcher Richtung der Laut gekommen
ist?«

		»Ich glaube, von rechts«, erwiderte Murray. »Ich erinnere mich,
den Kopf dahin gewandt zu haben.«

		Während dann der Inspektor den Boden, die Wände und die Bilder
in der vom Anwalt bezeichneten Ecke untersuchte, sah Murray sich
flüchtig im ganzen Zimmer um. Die Leiche des alten Lindstrom befand
sich noch genau an derselben Stelle, an der Nelson sie gefunden
hatte: sie lag nach wie vor auf dem Rücken, mit dem Kopf gegen die
Tür der Geheimtreppe zu, und zwar, wie Murray sofort feststellte,
weit genug von ihr entfernt, um nicht gestreift zu werden, wenn die
Tür plötzlich aufgehen sollte. Allerdings erschien es Murray
zweifelhaft, daß der Alte gerade hier zu Boden gefallen wäre. Aus
dem Zustand der Kleider mußte er vielmehr schließen, daß man die
Leiche an den Füßen mindestens ein paar Schritte von der Tür
weggeschleift hatte.

		Der Kopf des Alten war von dem Schuß nicht zerschmettert worden
und lag in einer kleinen Blutlache, die freilich nicht so groß war,
wie Murray es erwartet hatte. Die Kugel war unmittelbar unter dem
rechten Auge in den Schädel eingedrungen, und der Anblick, den das
Gesicht des Ermordeten bot, war so grauenhaft, daß Murray sich
schnell [bookmark: page53]
abwandte. Im übrigen aber sah das Zimmer ganz genau so aus wie
gestern abend.

		»Soviel ich weiß«, bemerkte Murray nach einer Weile, »bin ich
der letzte, der ihn noch am Leben gesehen hat. Oder war noch irgend
jemand bei ihm nach mir?«

		Der Polizeibeamte schüttelte verneinend den Kopf. Er war im
Begriff, ein Paar weiße Baumwollhandschuhe anzuziehen, aber er
hielt damit inne, lächelte Murray zu und sagte: »Dennoch habe ich
Sie vorerst noch nicht im Verdacht, ihn ermordet zu haben.« Dann
erklärte er, wozu er die Handschuhe brauchte. »Ich will einmal
nachsehen, ob hinter einem der Bilder hier ein Ventilator eingebaut
ist.«

		Das Bild, hinter dem er dann zu suchen begann, war eine kleine
gerahmte Radierung, die etwa in Manneshöhe rechts neben der Tür
hing. Kaum aber hatte er sie zur Seite geschoben, als er einen Ruf
der Überraschung ausstieß: aus der nunmehr freigelegten Wand ragte
ein kleines Blechrohr hervor.

		»Was zum Teufel ist denn das da?« fragte er.

		»Ein Sprachrohr«, erwiderte Murray schnell. »Als dieses Haus
erbaut wurde, gab es noch keine elektrischen Klingeln, und die
Wände sind wahrscheinlich voll solcher Rohre. Dies da hatte, als es
noch im Gebrauch war, natürlich auch ein Mundstück mit
automatischer Klappe.«

		»Und von hier kam auch Ihr Geräusch, jawohl«, erklärte der
Inspektor. »Sobald wir erfahren, in welches Zimmer dieses
eigentümliche Rohr führt, werden wir vielleicht mit ziemlicher
Sicherheit feststellen können, wer jenen Laut verursacht haben
mochte. Wahrscheinlich kommen wir dann ins Zimmer der Sekretärin.
Sie wird wohl gelauscht haben, und als sie hörte, daß der Alte sie
verhaften lassen wollte, entfuhr ihr ein Schrei.«

		Murray schüttelte verneinend den Kopf. »Das war bedeutend
später«, wandte er ein. »Ich hatte ihm bereits auseinandergesetzt,
[bookmark: page54] daß und
warum er sie nicht verhaften lassen konnte, und war, nachdem er
mich verabschiedet hatte, aufgestanden, um fortzugehen. Außerdem
glaube ich nicht, daß dieses Rohr in das Zimmer der Sekretärin
führt. Meiner Meinung nach wird es sich herausstellen, daß es in
Lindstroms eigenes Schlafgemach führt, das unmittelbar über uns
liegt. Sonst hätte er es wohl verstopfen lassen. Nie hätte er hier
eine so ausgezeichnete Lauschvorrichtung geduldet, wenn er sie
nicht selbst hätte benutzen wollen. Im übrigen bin ich ziemlich
fest davon überzeugt, daß die Person, die diesen Schrei ausgestoßen
hat, durch irgend etwas überrascht wurde, was in ihrer eigenen
Umgebung geschehen war, und nicht durch die Dinge, die sie hier
unten hören konnte.«

		»Ich erwarte jeden Augenblick die Mordkommission«, bemerkte der
Inspektor zögernd. »Und Ballard, der neue Sachverständige für
Ballistik und dergleichen, kommt im Laufe des Vormittags auch
hierher. Deshalb dachte ich, daß es besser sein würde, alles nach
Möglichkeit so zu lassen, wie wir es vorgefunden haben. Aber in
Anbetracht dessen, was Sie mir erzählt haben, und infolge der
Entdeckung dieses Sprachrohrs, wollen wir doch einmal einen Blick
in das Schlafzimmer oben werfen. Diese Tür werden wir wohl
aufmachen können, ohne die Leiche aus ihrer Lage zu bringen.«

		Der Inspektor klinkte die Treppentür auf, ohne freilich die
Klinke zu berühren, indem er einfach die Achse kräftig mit den
Fingern umklammerte und umdrehte, und Murray, der links neben der
Leiche stand, sah ihm dabei zu. So kam es, daß Murray als erster
einen Blick hinter die Tür warf und sofort erkannte, daß der alte
Lindstrom dort und nicht im Arbeitszimmer ermordet worden sein
mußte. Die hinter der Täfelung verborgene Treppe, die in einen
kleinen rechteckigen Absatz auslief, war mit einem Teppich belegt,
und dieser Teppich war ganz mit Blut getränkt. Auch links von der
Tür, an der weißgetünchten Wand und gegenüber dem [bookmark: page55] Treppenfuß, entdeckte
Murray Blutspritzer und Blutflecke. Und etwa zehn Zentimeter über
dem Treppenabsatz war außerdem eine abgeblätterte Stelle im
Wandverputz, die ein kleines Loch in der Mitte aufwies, und hier
war offenbar der Kugeleinschlag.

		Als der Inspektor aufsah und merkte, was Murray für ein Gesicht
machte, kam er sofort zu ihm. »Das erklärt alles«, sagte er ruhig
nach einem Blick auf die Treppe. »Sie war oben und erschoß ihn, als
er die Treppe hinaufstieg. Ob sie ihn dann aber auch
hinuntergeschleift hat? Ob sie noch Kraft genug dazu hatte?« Und
ohne eine Antwort auf diese Frage abzuwarten, eilte er die Treppe
hinauf. Murray folgte ihm.

		Im Schlafzimmer war es stockdunkel, und der Inspektor trat zu
allererst ans nächste Fenster heran, schob die Vorhänge zurück und
zog den Laden hoch.

		»Dieses Zimmer ist, glaube ich, durchsucht worden«, sagte
Hopkins nach einer Weile und musterte die zwischen den zwei großen
Fenstern stehende Kommode. »Diese Schubladen sind herausgezogen und
hastig zugeworfen worden. Sie sind alle festgeklemmt.«

		Murray aber würdigte die Kommode keines Blicks, sondern starrte
auf das Bett. Die Portiere, die auf der ihm zugewandten Seite vom
Baldachin hinabhing, wies einen offenbar herkömmlichen Faltenwurf
auf. Aber die Schlinge der anderen Portiere hatte sich gelöst, und
die geraden Falten, in denen sie nunmehr herabfiel, schienen
irgendwie unnatürlich zu sein. Sie hatten ein straffes, gespanntes
Aussehen, als würden sie von irgendeinem unter dem Bett liegenden
Gegenstand festgehalten.

		»Schauen Sie sich einmal das Bett an, Inspektor«, rief
Murray.

		Hopkins drehte sich ruckartig um. Von seinem Platz aus konnte er
sehen, was die Portiere festhielt. Er schrie [bookmark: page56] nicht auf und gab überhaupt
keinen Laut von sich, aber Murray merkte, daß seine Augen plötzlich
weit wurden und sein Kinnmuskel sich straffte.

		»Kommen Sie her und sagen Sie mir, ob das die verschwundene
Sekretärin ist«, sagte der Inspektor schließlich.

		Es war tatsächlich die arme Lucretia. Was für Pläne sie auch
gehabt haben mochte, sie waren alle kläglich gescheitert. Sie lag
auf dem Boden, dicht neben dem Bett, fast unter ihm, die Füße in
die Portiere verwickelt, den Kopf am Fußende des Bettes. Der
Revolver, aus dem die tödliche Kugel sie getroffen hatte, war
sicherlich aus nächster Nähe auf sie abgefeuert worden, denn ihr
Gesicht war vom Pulverrauch ganz geschwärzt.

		»Hatte sie schon gestern beim Abendessen dieses Kleid an?«
fragte der Inspektor, nachdem Murray die Tote identifiziert hatte.
»Sie sagten zwar, Sie könnten es nicht beschreiben …«

		»Aber ich erkenne es mit Sicherheit wieder«, unterbrach Murray.
»Sie hat sich nicht umgezogen, und das bedeutet wohl, daß sie nicht
die Absicht hatte, noch in der Nacht das Haus zu verlassen.«

		Der Inspektor bückte sich und leuchtete mit seiner Taschenlampe
unter das Bett.

		»Ah! Da liegt ja die Waffe, mit der sie es getan hat«, stellte
er fest, und Murray, der sich auch gebückt hatte, erblickte sie
gleichfalls. Aber schon im nächsten Moment richtete er sich wortlos
auf und ging plötzlich ans Fenster.

		»Wohl zu viel für Sie?« fragte der Inspektor. »Nun, das ist kein
Wunder. Aber ich glaube, das Dunkel lichtet sich allmählich. Sie
wollte hier oben offenbar etwas suchen, was sie früher am Tage im
Arbeitszimmer nicht hatte finden können – als sie ihn plötzlich die
Treppe heraufkommen hörte. Und weil sie wahnsinnige Angst hatte,
zum zweitenmal erwischt zu werden, drückte sie auf ihn ab. Dann
[bookmark: page57] aber
blieb ihr nichts anderes übrig, als sich selber auch zu erschießen.
Ich weiß freilich nicht, ob diese Theorie dem wahren Tatbestand
vollkommen entspricht, aber sie kommt ihm bedeutend näher, als
alles, was wir uns bis jetzt zurecht gedacht hatten.«

		Murray erwiderte darauf kein Wort, und der Inspektor sah sich
besorgt nach ihm um.

		»Wollen Sie jetzt nicht lieber ein bißchen hinausgehen und etwas
frische Luft schöpfen?« fragte er. »Sie sehen ziemlich angegriffen
aus. Aber verlassen Sie das Anwesen bitte nicht. Wenn die
Sachverständigen kommen, muß ich Sie jederzeit erreichen
können.«

		Während er das sagte, öffnete er, vorsichtig wie schon einmal
zuvor, die abgeschlossene Tür zum Flur, und Murray verließ ziemlich
unsicheren Schrittes das Zimmer. Aber er war noch nicht weit
gekommen, als der Inspektor ihm nachrief: »Wie steht es eigentlich
mit Fräulein Lindstrom? Soll ich mit ihr sprechen? Kann Sie ihre
Mitteilungen noch nach irgendeiner Richtung hin ergänzen?«

		»Sie hat diese Nacht nicht zu Hause verbracht«, erwiderte
Murray, »und den größten Teil des vergangenen Tages auch nicht. Ich
habe sie erst vor wenigen Minuten zurückgebracht.«

		»Dann will ich sie vorerst nicht belästigen«, beschloß der
Inspektor. »Aber Sie müssen freilich dafür sorgen, daß auch sie in
greifbarer Nähe bleibt!«

		Murray nickte und ging die Treppe hinunter. Bevor er jedoch
wieder zu Camilla auf die Veranda trat, blieb er noch einen
Augenblick stehen, um sich zu sammeln. Es besagte ja gar nichts –
es konnte einfach keine tiefere Bedeutung haben – daß jene vom
Inspektor unter dem Bett entdeckte Waffe die Mauserpistole war, die
Camilla vor zwei Sommern, als Murray ihr noch Unterricht im
Schießen gab, von ihm geschenkt bekommen hatte. [bookmark: page58]

	
		
		Der Kommissar macht Entdeckungen

		Offenbar hatte die kurze Sammlung dem Anwalt nicht viel genutzt,
denn Camilla rief, kaum daß sie ihn erblickt hatte, erschrocken:
»Was ist los, Pete? Ist noch etwas Schlimmeres geschehen, als das,
was ich bereits weiß?«

		Er setzte sich zu ihr und legte, wie um sie zu beruhigen, seine
freilich ziemlich zitternde Rechte auf ihr Knie. »Die Annahme, daß
Lucretia geflohen sei, war ein Irrtum«, sagte er. »Wir haben sie
gefunden.«

		»Tot?« fragte Camilla. Und als er nickte, schrie sie auf:
»Ermordet wie Großvater?«

		»Durch einen Kopfschuß, genau so wie er«, bestätigte er leise.
»Wir fanden ihre Leiche soeben in seinem Schlafzimmer, hinter der
verschlossenen Tür. Sie war noch genau so gekleidet wie gestern
beim Abendessen. Der Inspektor ist der Meinung, daß sie erst den
alten Herrn erschossen und dann sich selber getötet hat. Aber er
wird diese Ansicht nicht lange aufrecht erhalten können.«

		»Warum nicht?« fragte Camilla. »Warum sollte er mit seiner
Annahme nicht recht haben?«

		»Zu viele Dinge sprechen dagegen«, erwiderte Murray. »Darunter
auch die Lage der Pistole. Wir fanden die Waffe zwar in der Nähe
ihrer rechten Hand, aber sie kann unmöglich so zu Boden gefallen
sein. Außerdem haben wir festgestellt, daß der alte Herr auf der
Geheimtreppe erschossen und dann an den Füßen ins Arbeitszimmer
geschleift worden ist. Das hätte die Parsons niemals getan. Es
hätte doch keinen Sinn für sie gehabt, sich erst so große Mühe zu
machen und dann [bookmark: page59] wieder nach oben zu gehen, um sich selbst in
seinem Schlafzimmer zu erschießen. Darüber hinaus habe ich allen
Grund anzunehmen, daß jemand, noch als wir bei Tisch saßen, ins
Haus eingedrungen ist. Dein Großvater hatte auf einmal das Gefühl,
daß es ziehe, und ließ Fräulein Parson hinausgehen, um das
vermutlich irgendwo aufgegangene Fenster zu suchen und zu
schließen. Als sie zurückkam, war sie wie umgewandelt und seltsam
erregt. Ich nehme an, sie hat irgendeinen Bekannten getroffen,
irgend jemand, der sich ins Haus eingeschlichen hatte und den sie
dann irgendwo versteckte, um sich später in aller Ruhe mit ihm
aussprechen zu können. Diese Version würde jedenfalls eine ganze
Reihe seltsamer Dinge zumindest erklärlich erscheinen lassen.«

		»Was sind das für Dinge?« fragte sie.

		»Das werde ich dir gleich sagen. Vorerst aber will ich mit dir
über etwas ganz anderes sprechen. Camilla, ich glaube, ich habe die
Mordwaffe wiedererkannt?«

		»Wiedererkannt?«

		Sie riß die Augen ganz weit auf. »Du willst doch nicht etwa
sagen, daß es meine Pistole ist, Pete? Die Pistole, die Großvater
mir weggenommen und versteckt hatte?«

		»Hatte er das? So! Ja, es ist diese Pistole.«

		»Hast du dem Inspektor gesagt, daß sie mir gehört?«

		Er schüttelte verneinend den Kopf. »Vielleicht hätte ich es tun
sollen, aber ich war noch mit mir selber nicht ganz ins reine
gekommen.«

		Sie sprang ruckartig auf und straffte ihren Körper. »Komm«,
sagte sie kurz. »Je früher wir es ihm erzählen, desto besser ist
es.«

		Wenn Camillas Temperament mit ihr durchging, half kein noch so
gütiges Zureden. Man mußte sie entweder mit Gewalt zurückhalten,
oder ihr einfach nachgeben, und Murray entschied sich wie so oft
auch diesmal für das letztere. Er folgte ihr wortlos durchs ganze
Haus, bis sie [bookmark: page60] in Lucretias Zimmer den Inspektor
entdeckten, der gerade noch einmal Sophie ins Verhör nahm.

		»Das Zimmer sieht doch noch genau so aus wie heute früh, als Sie
heraufkamen, um Fräulein Parsons zum Frühstück zu holen, nicht
wahr?« fragte er.

		»Jawohl, Herr Inspektor.«

		»Waren alle Schubladen aufgerissen? Stand die Schranktür
offen?«

		Sophie stammelte eine verneinende Antwort. Sie selbst hatte in
den Schubladen und im Schrank nachgesehen, um festzustellen, ob
Fräulein Parsons ihre Sachen gepackt hätte und für immer
fortgegangen wäre.

		»Haben Sie sich auch aufs Bett gesetzt?«

		Irgend jemand hatte dort gesessen, das war zu sehen.

		»Nein, Herr Inspektor«, erwiderte sie, »das habe ich nicht
getan. Ich sah hier nur schnell nach und ging gleich wieder
hinunter, um alles der Köchin zu erzählen.«

		»Nun, es wundert mich nicht, daß Sie glaubten, sie hätte sich
aus dem Staube gemacht.«

		Sophie erfaßte sofort den tieferen Sinn der Worte des Inspektors
und rief: »Sie meinen also, daß sie nicht fort ist? Ist sie noch
hier?«

		»Wir wissen, wo sie ist«, erklärte Hopkins. »Aber gehen Sie
jetzt. Ich habe im Augenblick keine weiteren Fragen an Sie zu
stellen.«

		Inzwischen hatte er sich umgeblickt, und seinem wachsamen Auge
war es nicht entgangen, daß Camilla von der Mitteilung, daß
Fräulein Parsons Aufenthalt bekannt sei, keineswegs überrascht war.
Leise fragte er Murray: »Sie haben ihr wohl alles bereits
erzählt?«

		Aber noch ehe Murray nicken konnte, ergriff Camilla selber das
Wort.

		»Pete glaubt, die Mordwaffe wiedererkannt zu haben«, sagte sie.
»Er denkt, es sei die Pistole, die er mir vor zwei [bookmark: page61] Jahren zum
Scheibenschießen geschenkt hatte. Wenn Sie mir einmal die Waffe
zeigen wollten, könnte ich Ihnen mit Bestimmtheit sagen, ob er
recht hat oder nicht.«

		»Ich möchte sie vorläufig so liegen lassen, wie wir sie gefunden
haben«, entgegnete der Inspektor. »Sehen Sie doch inzwischen nach,
ob Ihre Waffe noch dort ist, wo Sie sie aufbewahren.«

		»Dort kann sie nicht sein«, gab Camilla zurück. »Ich hatte sie
nur kurze Zeit, dann nahm mein Großvater sie mir weg und versteckte
sie irgendwo, so daß ich sie seitdem überhaupt nicht mehr gesehen
habe.«

		»Sind sie sicher, daß nicht Fräuleins Parsons sie genommen
hat?«

		»Nein, damals war sie doch gar nicht hier. Und außerdem sagte
mir Großvater selber, daß er die Waffe genommen und eingeschlossen
hätte.«

		»Haben Sie irgend jemand erzählt, daß er sie Ihnen weggenommen
hat? Zum Beispiel – Herrn Murray?«

		»Nein«, erwiderte Camilla. »Ich kehrte gleich darauf ins
Pensionat zurück und vergaß die ganze Geschichte.«

		»Soweit ich die Dinge überblicken kann«, bemerkte der Inspektor,
der sich nach kurzem Nachdenken wieder Murray zuwandte, »deckt sich
auch das mit der Theorie, daß niemand sonst als diese Parsons die
Waffe benutzt hat. Wahrscheinlich bewahrte der alte Herr die
Pistole in jenem Geheimfache auf, und sie hat sie dort gestern
nachmittag beim Nachkramen gefunden. Jedenfalls wüßte ich keine
andere Rekonstruktion, die so trefflich zu allen uns bis jetzt
bekannten Tatsachen paffen würde. Die beiden Fenster im
Arbeitszimmer waren und sind auch jetzt noch geschlossen, und die
beiden Türen, die zu seinem Schlafzimmer oben und die
Herrenzimmertür zur Diele unten, waren gleichfalls zu. Sie hatte
gestern abend Ihr Gespräch mit Herrn Lindstrom belauscht, Herr
Murray, und wußte auf diese Weise, daß er ihr nicht mehr vertraute
[bookmark: page62] und sie
entlassen wollte. Und so suchte sie Streit mit ihm und schoß ihn im
Verlauf der Auseinandersetzung nieder.«

		Es mußte ihm aber, schon während er sprach, klar geworden sein,
daß Murray seine Meinung nicht teilte, und so fuhr er einschränkend
fort:

		»Diese Geschichte erklärt allerdings nicht den Zustand, in dem
sich das Zimmer befindet. Niemals hätte Fräulein Parsons selbst es
in eine so große Unordnung gebracht, und soviel ich bisher weiß,
ist überhaupt niemand in diesem Hause, dem man etwas Ähnliches
zutrauen könnte. Oder sind Sie vielleicht in der Lage, uns nach
dieser Richtung irgendeinen Wink zu geben?« fragte er plötzlich
Camilla.

		Bei dieser unerwarteten Frage errötete Camilla und zögerte mit
der Antwort. Aber der Inspektor hatte sie offenbar gar nicht
überrumpeln wollen, denn sofort setzte er wie zur Erklärung hinzu:
»Ich frage ganz allgemein, ohne besonderen Bezug auf die gestrige
Nacht, die Sie ja wohl überhaupt nicht zu Hause verbracht
haben.«

		»Jawohl«, bestätigte Camilla. »Ich war die ganze Nacht nicht zu
Hause.«

		Murray zuckte zusammen. Dieser Satz erschien ihm recht
unbedacht, und auch der Inspektor merkte auf und sah Camilla
gespannt an. Aber Camilla fuhr unbekümmert fort: »Niemand von uns
mochte Fräulein Parsons besonders gut leiden, und ich glaube, wir
trauten ihr alle nicht recht. Ich bestimmt nicht! Ich hatte stets
das Gefühl, daß sie Großvater irgendwie übertölpeln wollte. Ihn
etwa heiraten und so. Sie verstehen schon. Aber nie wäre es mir
eingefallen, ihr Zimmer zu durchsuchen, und ich wüßte nicht, aus
welchem Grund irgend jemand von den Hausangestellten auf diesen
Gedanken gekommen sein sollte. Ich glaube nicht, daß es jemand vom
Personal war.«

		»Also muß es Ihrer Ansicht nach ein Fremder gewesen sein?«
fragte Hopkins. [bookmark: page63]

		Murray wünschte, Hopkins hätte diese Frage an ihn gerichtet. Der
Inspektor schien Camilla allmählich in einer den Anwalt
beunruhigenden Weise ins Kreuzfeuer zu nehmen.

		»Hm – vermutlich, ja«, gab Camilla zögernd zu.

		»Eigentlich aber«, entgegnete der Inspektor, »spricht doch alle
Wahrscheinlichkeit gegen einen Fremden. Dieses Anwesen hier ist von
einer hohen Mauer umgeben, den einzigen Zugang bildet ein ständig
verschlossenes Tor; und außerdem wird es die ganze Zeit von einer
vertrauenswürdigen Person bewacht. Das bedeutet natürlich
keineswegs, daß ein Unbefugter nicht dennoch eindringen könnte,
aber glaubhaft scheint mir das gerade nicht zu sein.«

		Camilla holte tief Atem und gab sich wieder einen Ruck.

		»In der vergangenen Nacht oder heute ganz früh ist bestimmt ein
Fremder hier gewesen«, erklärte sie. »Er muß mit einem Flugzeug
gekommen und das Grundstück noch zu einer Zeit wieder verlassen
haben, als der Tau noch auf dem Grase lag. Sind Ihnen denn die
Spuren der Maschine auf der Wiese nicht aufgefallen? Pete und ich
haben sie ganz deutlich gesehen.«

		»Hm … Eigentlich hätte ich ja auch etwas davon gemerkt
haben müssen«, meinte Hopkins. »Ich bin ja knapp eine halbe Stunde
vor Ihnen gekommen.«

		Er streute diese Worte ganz harmlos ein, aber es lag in ihnen
ein versteckter Sinn, der, ganz gleich, ob eine Absicht dahinter
steckte oder nicht, den Anwalt noch unruhiger werden ließ.

		Wollte der Inspektor Camilla zu verstehen geben, daß sie ihre
Glaubwürdigkeit keineswegs erhöhte, wenn sie ihm Dinge erzählte,
die er so leicht von selbst hätte entdecken können?

		Hopkins machte wieder eine Pause, um seine Worte eine Weile
wirken zu lassen. Und fast noch gelassener fuhr er dann fort: »Sie
waren also gestern nicht zu Hause, wie mir gesagt [bookmark: page64] worden ist. Aber ich
glaube, Herr Murray hat mir noch nicht verraten, wo Sie gewesen
sind.«

		»Nein«, meinte Camilla, »das wird er Ihnen wohl nicht verraten
haben, weil er es selbst nicht weiß. Er glaubt nur das, was ich ihm
erzählt habe.«

		Sie sah Murray schmerzlich lächelnd an und fragte: »Weißt du
noch, was du sagtest, als ich dir mein nächtliches Abenteuer
erzählt hatte?«

		»Ich sagte dir, und das stimmt auch«, erwiderte Murray, »daß ich
dir jedes Wort glaube.«

		Camilla nickte und wandte sich wieder Hopkins zu. »Aber außerdem
sagte er mir«, fuhr sie fort, »es sei ein Glück, daß ich kein Alibi
für die letzte Nacht brauche.«

		Was war nur mit dem Mädchen? fragte sich Murray verzweifelt.
Wollte sie den Beamten etwa zu dem Glauben verleiten, daß sie
dieses entsetzliche Verbrechen selber begangen hätte?

		Nun erzählte sie auch dem Inspektor, was sie in der Nacht erlebt
hatte, und zwar genau so wie schon einmal an diesem Morgen, kurz
und bündig, ohne umständliche Erklärungen, aber auch ohne
irgendeine wichtige Einzelheit auszulassen. Als sie aber zu Ende
gesprochen hatte, fragte der Inspektor genau so wie Murray es getan
hatte, warum sie, als sie sich für die Nacht festgenagelt sah,
nicht nach einem Gutshaus Umschau gehalten und den Flugplatz nicht
angerufen hätte. Und als sie auch jetzt ihr Verhalten mit der
bedrohlichen Leidenschaft der Kühe für Flugzeuglack zu erklären
ersuchte, sah Murray, wie im Gesicht des Polizeibeamten ein
stahlharter Ausdruck feindseliger Ungläubigkeit erschien.

		Auch Camilla war diese Veränderung nicht entgangen. Da aber
verlor sie jede Selbstbeherrschung.

		»Erledigt!« rief sie mit einem zornigen Aufbrausen, das Murray
so gut kannte. »Verhaften Sie mich und sperren Sie mich ein.«
[bookmark: page65]

		Der Inspektor war ein wenig verblüfft, aber er ließ sich nichts
anmerken. »Wieso?« fragte er nur.

		»Tun Sie doch nicht so! Sie glauben, ich beschwindele Sie, aber
Sie können doch unmöglich annehmen, daß ich in so einem Augenblick
zu meinem Vergnügen lüge. Sie müssen also der Ansicht sein, daß ich
gestern nacht irgendwann, nachdem Pete schon fort war, mit meiner
Maschine hergeflogen wäre, meinen Großvater wegen seines Geldes,
und Lucretia der Vollständigkeit halber umgebracht hätte, und dann
wieder fortgeflogen wäre. Dabei hätte ich aber jene Spuren auf dem
Rasen hinterlassen, von denen ich vorhin natürlich nur deshalb
gesprochen habe, weil ich befürchtete, daß Sie sie von selbst
entdeckt hätten. Nun, und wenn Sie das alles glauben, dann müssen
Sie mich doch verhaften. Haben Sie keine Handschellen bei
sich?«

		Ehe Hopkins antworten konnte, wurden sie unterbrochen. Es
klopfte, und auf das »Herein!« des Inspektors trat ein
Polizeibeamter ins Zimmer.

		»Was gibt's, Walsh?« fragte Hopkins.

		»Herr Ballard ist soeben mit zwei Assistenten und dem
Totenbeschauer angekommen. Ich sollte es Ihnen melden.«

		»Ich komme gleich hinunter«, fertigte Hopkins ihn kurz ab und
wartete, bis die schweren Schritte des Beamten auf der Treppe
verklungen waren. Erst danach wandte er sich wieder Camilla zu.
Vermutlich war ihm die Unterbrechung sehr gelegen gekommen und
hatte ihm genügend Zeit zum Überlegen gelassen.

		»Mein liebes Fräulein«, sagte er, »ich habe nicht den leisesten
Verdacht, daß Sie irgend jemand getötet haben, aber das, was Sie
von den Kühen sagten, hatte mich für einen Augenblick verblüfft.
Sie müssen mir das schon verzeihen. Ihrem Vormund kamen diese Dinge
anscheinend auch ein wenig spaßig vor. Und jetzt darf ich Sie wohl
bitten, das Anwesen vorerst nicht ohne meine Erlaubnis zu
verlassen. [bookmark: page66] Wir werden Sie so wenig wie möglich
belästigen.« Dann nickte er kurz und ging aus dem Zimmer. Einen
Augenblick später hörte man, wie er unten in der Diele die
Neuangekommenen begrüßte.

		»Entschuldige, daß ich aus dem Häuschen geriet, Pete«, sagte
Camilla. »Ich beginne jetzt zu verstehen, warum manche Menschen
falsche Geständnisse ablegen. Dann hört man wenigstens auf, sie auf
Schritt und Tritt zu beobachten.«

		Ihm fiel im Augenblick nichts Tröstliches ein, aber er legte ihr
den Arm um die Schultern und drückte sie für eine Weile fest an
sich. Bald darauf wurde sie ruhiger, machte sich los und wandte ihm
das Gesicht zu.

		»Ist schon gut, Pete«, sagte sie. »Aber ich möchte jetzt eins
wissen: glaubst du, daß dieser Hopkins, oder wie er heißt, wirklich
so dumm ist, wie er sich stellt?«

		»Warum drückst du dich nicht klarer aus?« fragte Murray etwas
ärgerlich. »Du kannst es doch, wenn du willst. Vermutlich willst du
fragen, ob der Inspektor wirklich keinen von uns beiden verdächtigt
oder nur so tut, in der Hoffnung, daß wir uns beim Versuch, ihm
irgend etwas zu verheimlichen, von selbst verraten werden. Wolltest
du das fragen?«

		Mit leisem Lächeln rieb sie seine Hand an ihrer Wange und führte
ihn dann zu einer freien Fensterbank, wo sie Platz nehmen und
hinaussehen konnten.

		»Du bist ein kluges Kind, Pete«, sagte sie. »Richtig! Genau das
wollte ich wissen. Nun rücke gefälligst mit der Antwort heraus.
Aber warum sprichst du immer von uns? Er kann ja gar nicht so
ungeschickt sein, daß er auch dich verdächtigen könnte?«

		»Ich bin der letzte, von dem man weiß, daß er deinen Großvater
noch lebend gesehen hat. Ich war fast eine Stunde mit ihm allein
eingeschlossen und sagte ihm, meiner eigenen Erzählung zufolge,
einige Dinge, die ihm nicht gefallen [bookmark: page67] haben. Er hat mir auch gezeigt, wie
das Geheimfach in seinem Schreibtisch funktioniert, und du darfst
nicht vergessen, daß der Inspektor annimmt, daß dort die Mordwaffe
aufbewahrt wurde. Dennoch wird er mich wahrscheinlich eher für
deinen Komplizen halten. Die Polizei prüft bei derartigen
Kriminalfällen zunächst zweierlei: das Motiv und die Gelegenheit.
Ich hatte eine durchaus passende Gelegenheit. Ich konnte alles in
der Zeit erledigt haben, die ich bekanntlich mit deinem Großvater
allein verbracht hatte, und kein Mensch im Hause hat ihn oder
Fräulein Parsons seitdem lebend gesehen. Das könnte genügen. Sobald
sich aber die Frage nach dem Motiv erhebt, werden die Herren in
meinem Falle ziemlich enttäuscht sein. Du weißt, dein Großvater war
mir ein wertvoller Klient, und mag er auch getan haben, was er
wollte, es lag im großen und ganzen in meinem Interesse, ihn so
lange wie möglich am Leben zu erhalten. Du dagegen hattest sowohl
einen Grund als auch die nötige Gelegenheit.«

		»Ja, richtig, ich hatte einen Grund«, gab sie nachdenklich zu.
»Ich war aus der Schule nach Hause gekommen, um, wie du weißt,
Lucretia aus ihrer Stellung zu verdrängen und ihre Heirat mit
Großvater zu verhindern. Du erinnerst dich doch wohl auch noch
daran, daß ich gesagt habe, daß ich ihr nötigenfalls sogar etwas
antun würde. Vermutlich könntest du das vor Gericht beeiden. Ich
bekam ihre Stellung nicht, und ich mußte annehmen, daß es ihr doch
noch gelingen würde, ihn zu heiraten. Da flog ich eben mit meiner
Maschine heute früh, als der Tau noch auf dem Grase lag, hierher,
schlich mich ins Haus …«

		»Wie hast du denn das angestellt?« unterbrach Murray. »Du
hattest doch keine Schlüssel.«

		»Ich kroch durch das Fenster ins Herrenzimmer hinein. Als Nelson
kam, war die Jalousie hochgeschoben. – Oh, aber das Fenster selbst
war doch geschlossen, nicht wahr?« [bookmark: page68]

		»Vielleicht hast du es selbst abgeriegelt, ich meine, nachdem du
eingestiegen warst«, regte Murray an.

		»Ja, natürlich«, pflichtete sie ihm bei. »Dann fand ich im
Geheimfach meines Großvaters die Pistole. Großvater hörte mich, kam
die Geheimtreppe herunter, und da blieb mir nichts übrig, als ihn
zu erschießen. Daraufhin begab ich mich nach oben und erschoß auch
noch Lucretia. Nach vollbrachter Tat kam ich hierher in dieses
Zimmer, um festzustellen, ob irgendwelche – nun, du weißt doch –
Dokumente und dergleichen da wären, und kletterte aus diesem
Fenster an der Regenrinne auf das Blechdach dort hinunter – das
habe ich doch schon mehr als einmal getan –, setzte mich wieder in
mein Flugzeug, flog eine Weile herum, kam schließlich in den
Flughafen zurück.«

		Die kühle Überlegenheit, die sie bei dem Erfinden dieser Fabel
zu bewahren versucht hatte, war ihr schließlich doch
verlorengegangen. »Pete«, keuchte sie zuletzt, »bist du wirklich
fest davon überzeugt, daß die Dinge sich nicht tatsächlich so
abgespielt haben?«

		»Unbedingt«, beruhigte er sie. »Der Gegenbeweis ist auch nicht
einmal allzu schwer. Wenn du heute morgen hier warst und die Tat
begangen hast, wie willst du es dann erklären, daß die Ermordeten
noch in denselben Kleidern steckten, die sie gestern beim
Abendessen anhatten? Und wenn du hierher aus dem Zimmer deines
Großvaters durch die Diele gekommen warst, wie hast du dann die Tür
hinter dir zugesperrt? Es ist doch kein Patentschloß an dieser Tür!
Du hättest dazu den richtigen Schlüssel benützen müssen, und dieser
Schlüssel steckt auch jetzt noch von innen im Schlüsselloch. Und
außerdem lag die Pistole gar nicht im Geheimfach. Dein Großvater
bewahrte sie nicht dort auf. Ich weiß es, weil sie nicht da war,
als er das Fach vor mir öffnete, und er sagte mir, daß ihm nichts
fehlte.« [bookmark: page69]

		Ein langer bebender Seufzer der Erleichterung entfuhr ihrer
Brust.

		»Nun, nachdem wir mit diesem Unsinn fertig sind«, fuhr er fort,
»will ich dir offen sagen, was ich von Hopkins halte. Ich glaube,
daß er mehr entdeckt hat, als er uns erzählt. Wahrscheinlich wußte
er schon, bevor er dich zu sehen bekam, daß du eine Fliegerin bist
und deine Fliegerei vor dem Großvater geheimgehalten hast. Er wußte
oder erriet wahrscheinlich auch, wie dein Verhältnis zu Fräulein
Parsons gewesen war. Er hatte vermutlich von irgendeiner der
Hausangestellten erfahren, daß du die ganze Nacht nicht zu Hause
gewesen bist und niemand über deinen Verbleib Bescheid wußte.
Schließlich wird er als scharfer Beobachter sicherlich gleich
gemerkt haben, daß ich vernarrt genug in dich bin, um jeden
Schwindel aufzutischen, sofern er dich nur entlasten könnte. Das
alles zusammengenommen ergibt natürlich ein Gesamtbild, das ihm die
Beobachtung von uns als lohnend erscheinen läßt. Deshalb ist er von
seiner üblichen Methode abgewichen, um – wie ich annehme – auf
diese Weise unsere Wachsamkeit abzulenken. Wie ich vermute, wird er
auch gleich bemerkt haben, daß ich deine Pistole auf den ersten
Blick wiedererkannt hatte, und ich sehe jetzt ein: es war ein
grober Fehler, daß ich es ihm nicht gleich gesagt habe. Er wird uns
wohl sein Märchen vom Mord und Selbstmord der Parsons nur deshalb
aufgetischt haben, weil er glaubte, wir würden ihm irgend etwas
verheimlichen oder vorflunkern und ihm so auf die richtige Spur
helfen. Ich bin überzeugt, daß wir dauernd beobachtet werden, ich
genau so scharf wie du, wenn auch vielleicht nicht so auffällig.
Wir müssen also alle Heimlichkeiten fallen lassen und genau so
auftreten wie zwei Reklamevorführer in einem Schaufenster, bis man
uns durch die Entdeckung des wirklichen Mörders aus unserer
Zwangslage befreit. [bookmark: page70] Deshalb wollen wir es uns zum Grundsatz
machen, jede Frage wahrheitsgetreu zu beantworten, gleichviel ob
diese Wahrheit für uns gute oder schlechte Folgen haben kann.«

		»Schön. Ich will es versuchen, Pete«, stimmte sie kleinlaut zu.
»Aber angenommen, Pete, sie entdecken den Mörder nie. Und
angenommen, die Indizien …«

		»Durch Indizien kann ein Unschuldiger nicht überführt werden«,
fiel er ihr scharf ins Wort. »Die Fingerabdrücke auf der Pistole,
sofern sie welche finden, werden nicht von dir sein, und die
Fußspuren im Herrenzimmer stammen ebensowenig von dir.«

		Camilla hörte ihm schon wieder nur halb zu. Ihre Aufmerksamkeit
war bereits von neuem abgelenkt. »Was meinst du wohl, was sie jetzt
von uns wollen?« fragte sie. »Dieser Motorradfritze kommt schon
wieder herauf.«

		Sie hatte den Mann richtig erkannt. Überraschenderweise wirkte
das, was er ausrichten mußte, wie ein Echo dessen, was Murray
soeben gesagt hatte. Der Inspektor bat sie beide, zur Abnahme ihrer
Fingerabdrücke ins Eßzimmer zu kommen.

		»Es ist dabei nichts Beunruhigendes oder Krankendes«, sagte
Hopkins, als sie vor ihm erschienen. »Das geschieht nur zu
Vergleichszwecken.«

		Die darauf folgende Prozedur schien Camilla nicht weiter
aufzuregen. Sie zeigte nur eine ganz natürliche Neugierde
hinsichtlich des Verfahrens und der Ergebnisse, aber nicht mehr.
Murray sah ihr übrigens deutlich an, daß die streng sachliche
Weise, in der die Fingerabdrücke untersucht wurden, sie ein wenig
enttäuscht hatte. Vermutlich hatte sie obendrein gehofft, daß der
Sachverständige schließlich erklären würde: »Nun, Sie sind auf
keinen Fall diejenigen, die wir suchen.«

		Ihren ganzen Mut mußte sie aber zusammennehmen, als Hopkins sich
an Murray wandte und sagte: »Wenn [bookmark: page71] Fräulein Lindstrom Sie für eine Weile
entschuldigt, möchte ich Sie bitten, mit mir ins Arbeitszimmer zu
kommen.«

		Sie unterdrückte die schon auf ihren Lippen schwebende Bitte,
man möchte sie mitnehmen, besann sich eines Besseren, nickte
zustimmend und schlich tiefbekümmert in die Diele hinunter. Von
dort aus ging sie weiter, bis sie allmählich auf die Wiese kam.

		Im Arbeitszimmer angelangt, konnte Murray von feinem Platz
beobachten, wie sie sich dort bückte, als ob sie irgend etwas
suchte. Vermutlich, sagte er sich, will sie feststellen, ob noch
die Flugzeugspuren zu sehen sind. Niemand schien sich um sie zu
kümmern, aber wahrscheinlich wurde sie dennoch von irgend jemand
beobachtet.

		Es war Murray nicht ganz klar, was Hopkins hier im Arbeitszimmer
von ihm wollte. Bisher hatte er ihn lediglich mit Ballard bekannt
gemacht und ihn, auf den Sessel deutend, in dem er gestern abend
während des Gesprächs mit Lindstrom gesessen hatte, gebeten, Platz
zu nehmen.

		»Sicherlich«, dachte Murray im stillen, »hat man mich nur
hergelotst, um mich von Camilla zu trennen.«

		Die Leiche des alten Lindstrom war inzwischen aus dem
Herrenzimmer entfernt worden.

		Murray paßte gut auf und versuchte das, was er von einer
Unterhaltung zwischen Hopkins, Ballard und den anderen Beamten
aufschnappen konnte, zu einem Bild zu formen. Die Herren hatten nur
sehr spärliches Material an Fingerabdrücken zusammenbekommen,
sowohl im Arbeitszimmer als auch in den oberen Räumen. Unter denen
aber, die sie hatten, war kein einziger, der nicht von Lindstrom,
Lucretia oder Murray stammte. Das Bezeichnende war jedoch, daß man
an den wichtigsten Flächen, an den Türklinken, auf der Vorderseite
des Geheimfachs und auf dem Griff der Pistole, überhaupt keine
Fingerabdrücke gefunden [bookmark: page72] hatte. Hier mußte jemand alles recht sauber
ab gewischt haben.

		Diese letzte, äußerst bedeutsame Tatsache stieß, wie man
allgemein feststellte, die Vermutung um, daß Fräulein Parsons den
alten Herrn erschossen und dann Selbstmord begangen hätte. Wäre sie
wirklich die Täterin gewesen, dann hätte man ihre Fingerabdrücke
auf dem Griff der Pistole gefunden. Allerdings konnte sie, wenn sie
ihren Chef vorsätzlich ermordet hatte, Handschuhe angehabt oder den
Pistolengriff mit einem Taschentuch umwickelt haben. Den Selbstmord
hatte sie dann vielleicht in einem plötzlichen Verzweiflungsanfall
begangen, ohne diese Schutzhülle abzustreifen. In diesem Falle aber
wäre ja die Leiche behandschuht gewesen, öfter man hätte irgendwo
in der Nähe das Taschentuch gefunden. Nein! Die Ergebnisse der
Untersuchung sprachen gegen diese Annahme.

		Die Sachverständigen schienen sich aber nicht darum zu kümmern,
ob ihre Entdeckungen ein klar verständliches Bild ergaben; im
Augenblick war es ihnen nur um Tatsachen zu tun, um Tatsachen und
um die immer noch frischen Spuren. Sicherlich hatten sie ganz
recht. Aber Murray drängte es, zusammenfassend zu denken. Für eine
Weile jedoch hatte ihn das Entsetzen vor dem seit dem vergangenen
Abend Geschehenen so stark gelähmt, daß es ihm unmöglich war,
irgend etwas klar zu sehen oder einen Ausgangspunkt für ein
methodisches Vorgehen zu finden. Da kam ihm ein Zufall zu Hilfe.
Ein Windstoß trieb den Nebel plötzlich auseinander, und zwar im
wahrsten Sinne des Wortes.

		Die Luft im Zimmer war so dick vom beißenden Rauch des
Blitzlichtpulvers, daß man schließlich das Fenster öffnen mußte.
Der frische Wind, der nun hereinwehte, erinnerte Murray
unwillkürlich an den Luftzug, der Lindstrom veranlaßt hatte,
Lucretia hinauszuschicken, um die Ursache [bookmark: page73] dieses Zuges zu finden. Und
die Erinnerung daran wurde endlich zum Ausgangspunkt, den Murray
brauchte! Die Kette der Ereignisse, die zu dem Doppelmord geführt
hatte, mußte ja schließlich einen bestimmbaren Anfang haben.

		Hatte das Fenster während des ganzen Abendessens offen
gestanden? Das war natürlich möglich, indessen nicht sehr
wahrscheinlich. Bestimmt wäre die hochgezogene Jalousie, die heute
morgen dem Töchterchen des Schofförs aufgefallen war, auch von
Lindstrom nicht übersehen worden, zumal er hier im Dämmerlicht
gesessen und auf die für die Abendmahlzeit festgesetzte Zeit
gewartet hatte. Als aber Fräulein Parsons hereinkam, um das Fenster
zu schließen, mußte es draußen schon ziemlich dunkel gewesen sein,
und so war es leicht möglich, daß sie die veränderte Lage der
Jalousie nicht bemerkt hatte.

		Das alles deutete, ohne freilich etwas zu beweisen, entschieden
auf einen Fremden hin. Es konnte auch ein gewöhnlicher
Gelegenheitseinbrecher gewesen sein, der die Stunde des Abendessens
gewählt hatte, um leichter ins Haus eindringen zu können. Das wäre,
dachte Murray, für einen gewandten Mann ein Kinderspiel gewesen,
denn neben dem sehr alten japanischen Efeu, der diesen Teil der
Hausmauer überzog, hätte er noch eine vorspringende Mauerkante
gefunden.

		Lucretia, die zum Schließen des Fensters hereingekommen war,
hatte es, wie ihr Daumenabdruck an der Fensterklinke bewies,
tatsächlich zugemacht. Aber wo befand sich dann während dieser Zeit
der Einbrecher? Nun, als er sie kommen hörte, konnte er natürlich
auf demselben Wege, auf dem er eingedrungen war, wieder
verschwinden. Vielleicht aber hatte er sich, namentlich wenn er im
Hause Bescheid wußte, schon längst hinter der verkleideten Tür der
Treppe versteckt oder war sogar diese Treppe ins Schlafzimmer des
alten Herrn hinaufgegangen. [bookmark: page74]

		Aber keine dieser Kombinationen deckte sich mit den bekannten
Tatsachen. Sie erklärten zum Beispiel nicht, warum Fräulein Parsons
so lange nach der Ursache des Zuges gesucht hatte und warum ihre
Stimmung nach der Rückkehr ins Eßzimmer so erstaunlich verändert
war.

		Im Arbeitszimmer mußte also irgend etwas vorgefallen sein, was
sie aufgehalten und seltsam erregt hatte, und höchstwahrscheinlich
war es die Begegnung mit dieser durchs Fenster eingestiegenen
Person. Hätte Fräulein Parsons im Dunkeln einen völlig fremden
Menschen gefunden, so hätte sie laut aufgeschrien oder wäre
hinausgelaufen. Das hatte sie nicht getan. Folglich mußte es jemand
gewesen sein, den sie sofort erkannt hatte, ein Mensch, dessen
Auftauchen, wenn nicht gerade erwartet, so doch zumindest leicht
erklärbar war.

		Hopkins könnte jetzt geltend machen, daß diese Vorbedingungen
ausgezeichnet auf Camilla paßten. Beim Anblick Camillas hätte
Fräulein Parsons nicht aufgeschrien. Sie wäre stehengeblieben, um
sich Camillas sonderbares Auftauchen leise erklären zu lassen, und
vielleicht wäre diese Erklärung für sie so aufregend gewesen, daß
dies allein ihren Stimmungsumschwung erklärt hatte. Aber was die
gestrenge Obrigkeit auch über den Zeitpunkt des Auftauchens von
Camilla denken mochte, gerade mit dem Abendessen konnte es
unmöglich zusammenfallen. Kaum eine Stunde vorher hatte sie gut
hundert Meilen entfernt auf einem kleinen provisorischen
Landungsplatz getankt. So schnell hätte sie also nur mit dem
Flugzeug zurückkommen können. Würde sie das getan haben, so hätte
sie mit abgestelltem Motor sehr wohl lautlos landen können,
vermutete Murray, aber kein Flugzeug hätte während seiner
Anwesenheit im Hause sich von dieser Wiese wieder erheben können,
ohne einen Höllenlärm zu verursachen. Nun stand jedoch fest, daß
dort, wo er und [bookmark: page75] Camilla auf der Wiese die Flugzeugspuren
gesehen hatten, auch bei seiner Abfahrt das heißt, als er Frau
Smith in seinem Wagen zum Tor brachte, keine Flugmaschine gestanden
hatte. Nein, ganz gleich, wen Fräulein Parsons auch im
Arbeitszimmer angetroffen haben mochte, Camilla konnte es auf
keinen Fall gewesen sein.

		Wenn aber nicht Camilla, – wer dann? Es gab ja sonst niemand im
Hause, dessen plötzliches Auftauchen zu einer so ungewöhnlichen
Zeit und dazu noch im Arbeitszimmer des Hausherrn Lucretia nicht
erschreckt hätte, es sei denn, daß die Sache vorher verabredet war.
Aber auch das schien ausgeschlossen zu sein. Wie hätte sie so eine
Zusammenkunft mit einem Komplicen vorher vereinbaren können? Wie
sollte sie gewußt haben, daß ihr Chef sie rechtzeitig
hinausschicken würde, um das Fenster zu schließen?

		Während Murray hin und her überlegte, wehte ein kräftiger
Windstoß ins Zimmer, wirbelte die losen Papiere auf dem
Schreibtisch durcheinander und ließ Hopkins, der jetzt mit Murray
allein war, unsicher nach dem offenen Fenster Hinsehen. Murrays
Blick aber wurde auf einmal ganz starr: da lag auf dem Fußboden,
vom Winde herangeweht, ein kleiner blauer Papierstreifen, der durch
seine Form und Farbe den Anwalt an etwas erinnerte, was er gestern
abend flüchtig gesehen hatte, als Herr Lindstrom ihm den
Mechanismus des Geheimfachs erklärte und den Verdacht aussprach,
daß seine Sekretärin es wohl auf die im Geldschrank liegenden
fünfundzwanzigtausend Dollars abgesehen hätte. Sollte dieser
phantastische Verdacht wirklich berechtigt gewesen sein?

		»Hopkins«, sagte er, und der Klang seiner Stimme ließ den
Beamten zusammenfahren, »haben Sie schon im Geldschrank
nachgesehen?«

		»Nein«, antwortete der Inspektor. »Er ist abgeschlossen, und wir
hielten es nicht für nötig, ihn aufzubrechen. Wir [bookmark: page76] suchten nur den Griff
nach Fingerabdrücken ab, aber wir fanden nichts.«

		»Überhaupt keine Fingerabdrücke? Auch nicht von Herrn Lindstrom?
Hm … Sagen Sie, haben Sie auch die Kombinationsformel nicht
gefunden, die der alte Herr, wie er mir gestern erzählte, im
Geheimfach des Schreibtisches aufbewahrte?«

		Der Inspektor musterte ihn einen Augenblick schweigend. »Ich
werde sofort jemand zum Öffnen des Geldschrankes kommen lassen«,
sagte er schließlich und trat an den Fernsprecher.

		Aber Murray hob behutsam den vorhin entdeckten blauen
Papierstreifen auf und reichte ihn dem Beamten. »Ich glaube. Sie
brauchen nicht zu telefonieren«, bemerkte er. »Dieser Zettel kam
gerade von irgendwoher angeflogen und sieht ganz nach der
verschwundenen Kombinationsformel aus.«

		Hopkins nahm den Zettel, betrachtete ihn wortlos und
stirnrunzelnd und drehte ihn auch um. Die unbeschriebene Seite des
Papiers trug einen auffallend guten Abdruck vom Gummiabsatz eines
Herrenschuhs. »Irgend jemand ist wohl darauf getreten«, bemerkte
Murray. »Das Dings muß hier schon den ganzen Morgen umhergeschwirrt
haben«, fügte er mit einem Lächeln hinzu.

		Hopkins würdigte diese Stichelei keiner Antwort. »Schließen Sie
den Geldschrank auf. Ich werde Ihnen die Nummern ansagen«, erklärte
er statt dessen.

		Murray kniete vor dem Geldschrank nieder, um die kleinen Ziffern
auf der Nummernscheibe besser sehen zu können. Nach einer kurzen
Weile war der Schrank offen. Murray riß die schwere Tür auf, warf
einen Blick ins Schrankinnere und wußte sofort Bescheid. An einem
Schloß der Innentür hing nämlich ein Schlüsselbund, und das Fach,
das sich hinter dieser Tür befand, war vollkommen leer. [bookmark: page77]

		»Gott sei Dank!« rief Murray. »Das Geld ist weg!« Hopkins nickte
ihm verständnisvoll zu. »Ich habe ungefähr dieselbe Einstellung«,
sagte er. »Ich glaube, daß Sie recht behalten werden. Aber wir
wollen jetzt den Inhalt des Geldschrankes genau untersuchen, denn
ich bin verpflichtet, mich von jeder Einzelheit mit meinen eigenen
Augen zu überzeugen.«

		Die plötzliche Erleichterung, die aus der Entdeckung einer
Geschichte resultierte, die in keinem Kapitel Platz für Camilla
hatte, war Murray doch ein bißchen auf die Nerven gegangen. »Setzen
Sie sich dorthin in den Sessel und spielen Sie Zeuge«, schlug
Hopkins gutmütig vor. »Den Rest kann ich allein erledigen.« Murray
ließ sich das nicht zweimal sagen. Er setzte sich hin und sah zu,
wie Hopkins, wieder in weißen Baumwollhandschuhen, den Geldschrank
Fach für Fach ausräumte, alles, was noch da war, sorgfältig
untersuchte und dann wieder zurücklegte.

		Das Geld aber fand er dabei nicht. Das Suchen danach war im
Grunde überhaupt eine reine Formfache gewesen. Nun war es
jedenfalls klar, daß hier ein einfacher gewerbsmäßiger Einbruch
vorlag, bei dessen Ausführung der Verbrecher zwei zufällige Morde
begangen hatte. Das eine der Opfer war seine eigene Komplizin, die
er wohl selber in's Haus eingeschmuggelt hatte. Sie mußte sterben,
weil es ihm wahrscheinlich zu gefährlich war, sie als Mitwisserin
seines Mordes am alten Lindstrom am Leben zu lassen. Und er hatte
ihr die Mordwaffe zur Seite gelegt, um den Behörden einen
Selbstmord vorzutäuschen, wie er auch den Geldschrank wieder
abgeschlossen hatte, um den Raub des Geldes so lange wie möglich zu
verbergen. Murray suchte krampfhaft nach schwachen Stellen in
dieser Theorie. Aber je mehr er über sie nachdachte, um so mehr
erschien sie ihm als die einzig mögliche Lösung des Rätsels,
wenngleich sie in einigen Punkten dem Grübeln allzuviel freien
[bookmark: page78] Spielraum
ließ. Warum sollte er jedoch eine Deutung anzweifeln, die Camilla
von jedem Schatten des Verdachts befreite?

		Und dennoch … Warum war dieses Verbrechen nicht bereits vor
Monaten geschehen? Lucretia hätte ja ihren Komplicen genau so gut
auch schon früher ins Haus lassen können. Und warum kam er nicht
mitten in der Nacht, sondern zu einer Stunde, da alle auf der
anderen Seite der Diele beim Abendbrot saßen? Warum hatte Fräulein
Parsons nicht versucht, die Mahlzeit auszudehnen? Warum hatte der
Mörder eine im Grunde so ungeeignete Waffe wie Camillas
Mauserpistole benutzt?

		Inzwischen schien Hopkins etwas gefunden zu haben. Es konnte
wohl kaum das Geld sein! Oder doch?

		»Hier habe ich etwas«, sagte der Inspektor nach einer Weile,
»was Ihnen vielleicht besser als Ihre Nachforschungen über Fräulein
Parsons Vergangenheit den gewünschten Aufschluß geben wird. Es ist
ein Kuvert, das den Namen der Parsons trägt und mit dem Petschaft
des alten Lindstrom versiegelt ist. Offenbar enthält der Umschlag
etwas, was sie ihrem Chef zur Aufbewahrung übergeben hat. Ich
denke, wir sehen am besten nach, was es ist.«

		Murray nickte und sagte – sonderbarerweise zögernd –: »Ja, ich
bin auch Ihrer Meinung.« Aber es klang keineswegs gleichgültig oder
uninteressiert. Er schien eher erschrocken zu sein.

		Hopkins schlitzte den Briefumschlag auf, zog den einzigen sich
darin befindlichen Bogen Papier heraus und entfaltete ihn.
»Seltsam«, sagte er und machte ganz erstaunte Augen. »Was mag
dieser fremde Trauschein zwischen ihren Papieren zu suchen haben?
Moment mal! Es ist ja doch der gleiche Name, nur auf französisch!
Hier steht: Lucréce Pasteur.« [bookmark: page79]

		»Lucretia Parsons ist vermutlich eine rohe Übersetzung davon.
Ist es ein französischer Trauschein?«

		»Nein, ein englischer. Ausgestellt von einem Londoner
Standesamt. Und eins wird Sie ganz besonders interessieren: der
Mann, mit dem sie verheiratet war, ist – Eric Lindstrom.«

		Eric! Eric und Lucretia waren Mann und Frau!

		Die plötzliche Erkenntnis, daß diese Tatsache die ganze Sachlage
völlig veränderte, rief bei Murray ein vorübergehendes
Schwindelgefühl hervor. Er verließ das Haus und ging an die frische
Luft, auf die Wiese hinaus, um Camilla die überraschende Neuigkeit
mitzuteilen. [bookmark: page80]

	
		
		Der Mann mit der Mütze

		Das alles spielte sich Donnerstag früh ab. Eric, der Enkel des
einen und wahrscheinlich der Gatte des anderen Opfers, sollte erst
am Sonnabendmorgen in Chicago eintreffen. Sowohl Pete als auch
Camilla meinten, daß man ihn sogleich telegrafisch verständigen
sollte, und Hopkins stimmte nach kurzem Zögern zu. Es stellte sich
aber heraus, daß man diesen Entschluß viel leichter fassen als
ausführen konnte, weil das Telegramm, das so ausführlich mitteilte,
wo er zu erreichen sei, verschwunden war.

		Sie durchwühlten das ganze Arbeitszimmer, und da sie sich dabei
an den beim Öffnen des Fensters entstandenen starken Luftzug
erinnerten, suchten sie auch noch die Wiese ab, aber ohne jeden
Erfolg. – Sie standen da vor einem kleinen Rätsel, das sie gerade
wegen seiner Belanglosigkeit besonders ärgerlich stimmte. Murray
hatte zwar das Telegramm gelesen, aber unter der Unmenge von
Einzelheiten konnte er sich nur noch darauf besinnen, daß der von
Eric benutzte Schlafwagen die sonderbare Bezeichnung »Carborundum«
trug.

		Das genügte jedoch, um durch einen Anruf bei der
Schlafwagengesellschaft zu erfahren, daß dieser Wagen im Augenblick
mit dem Kontinentexpreß nach dem Osten rollte und um vier Uhr
nachmittags in Odgen ankommen mußte. Das Telegramm, das man
daraufhin an Eric nach diesem Ort aufgab, teilte ihm mit, daß sein
Großvater »und dessen Sekretärin Lucretia Parsons oder Pasteur«
ermordet worden wären. [bookmark: page81]

		Spät abends traf bei Camilla die Antwort ein. Eric
telegrafierte, daß ihn die Nachricht von dem Unglück erschüttert
hätte, daß man jedoch mit irgendwelchen Maßnahmen nicht auf ihn
warten sollte.

		Sie reichte das Telegramm Murray und bemerkte, daß Eric sich in
den acht Jahren kaum sehr geändert haben könnte. »Dies sieht ihm
wieder ganz ähnlich«, sagte sie. »Am liebsten wäre es ihm, wenn bei
seiner Ankunft alles Störende erledigt wäre.«

		»Nun, den Gefallen können wir ihm leider nicht tun«, erwiderte
Murray ziemlich grimmig, denn er sah diese Dinge genau so wie
Camilla. »Es besteht kaum ein Zweifel daran, daß er mit Lucréce
Pasteur verheiratet ist oder vielmehr war. Aber nur er allein kann
durch Augenschein feststellen, ob die Ermordete wirklich seine Frau
war. Die beiden Toten werden also, wie geplant, erst am
Sonnabendnachmittag beerdigt.«

		Murray hatte die nötigsten Sachen in einen Koffer gesteckt und
war nach Oak Ridge herausgekommen, um hier bis zu Erics Ankunft zu
wohnen. Gelegentlich sauste er auch auf einen Sprung nach der
Stadt, um im Büro nach dem Rechten zu sehen, aber die meiste Zeit
verbrachte er draußen, sprach mit den Reportern oder wimmelte sie
ab, heiterte Camilla auf, was, wenn sie nicht gerade an Eric
dachte, ziemlich leicht war, und half Hopkins in seinem Kampf gegen
die Leichenschaukommission.

		Die Meinungsverschiedenheiten zwischen Hopkins und den anderen
Beamten entstanden aus dem folgenden Grunde.

		Der recht ehrgeizige Leichenbeschauer, der die Absicht hatte,
aus dem hochsensationellen Fall für sich soviel Reklame wie nur
möglich herauszuschlagen, hätte die öffentliche Leichenschau am
liebsten als regelrechte Untersuchung aufgezogen, einen Haufen
Zeugen vernommen, alle Fäden [bookmark: page82] entwirrt und »das Geheimnis« so weit wie
möglich auf der Stelle gelöst.

		Hopkins dagegen machte geltend, daß die Leichenschaukommission
lediglich die Todesursache und die Todesart festzustellen hätte.
Alles andere sei seine Sache. Außerdem befürchtete der Inspektor,
daß eine groß aufgezogene Zeugenvernehmung zu einer unnötigen und
vorzeitigen Publizierung der bisherigen Untersuchungsergebnisse
führen und dadurch die schließliche Festnahme und Überführung des
Verbrechers wesentlich erschweren würde.

		Murray teilte Hopkins Ansicht und ergriff seine Partei; zunächst
ging er dabei sehr taktvoll vor, dann aber, als es notwendig wurde,
begann er, zwar immer noch höflich und diplomatisch, einen
spürbaren Druck auszuüben, bis der Leichenbeschauer schließlich
ziemlich verschnupft nachgab. Die offizielle Leichenschau fand
daraufhin am Freitagmorgen in der Leichenhalle in Oak Ridge statt,
aber den Vorsitz führte an Stelle des gekränkten »großen« Mannes
ein bescheidener Stellvertreter. Wahrscheinlich bereute der
Leichenbeschauer später sein Fernbleiben, denn die Reporter und die
wenigen Neugierigen kamen auch bei diesem Verfahren, das als bloße
Amtshandlung gedacht war, ganz unerwartet auf ihre Kosten.

		Der Polizeiarzt, Hopkins, Murray, Sophie und Nelson waren die
Hauptzeugen, und sie alle – mit Ausnahme von Sophie, deren Neigung,
sich in unwichtige Einzelheiten zu verlieren, sofort ein Riegel
vorgeschoben wurde – beschränkten sich auf Aussagen, die sich
unmittelbar auf das Verbrechen bezogen. Da aber Nelson ganz
beiläufig erwähnte, daß sein Töchterchen Ruth ihn auf die
hochgeschobene Jalousie am Fenster des Herrenzimmers aufmerksam
gemacht hätte, und da sich das Kind gerade ebenfalls in der Halle
befand, äußerte der stellvertretende Vorsitzende den Wunsch, das
Mädchen als Zeugin zu vernehmen. [bookmark: page83]

		Die Kleine tat sehr altklug und so überlegen, daß der
Verhandlungsleiter ihr, nachdem er sie auf die Bedeutung ihrer
Aussagen hingewiesen und sie zur Wahrheit ermahnt hatte, ein
vollkommen überflüssiges Kompliment machte. Er sagte, sie sei
sicherlich ein sehr gescheites Kind und würde sich demgemäß
ausgezeichnet auch als Zeugin benehmen. »Hab jetzt keine Angst«,
ermunterte er sie, »sondern erzähle uns genau, was geschehen ist.
Du gingst also mit deinem Vater den Fahrweg, der von eurem Häuschen
zum Herrenhaus führt …«

		»O nein«, unterbrach die Kleine, »so war das nicht. Ich ließ ihn
erst vorausgehen – verstehen Sie? – und holte ihn nicht eher ein,
als bis wir ein gutes Stück von unserem Haus entfernt waren, weil
ich ihm etwas unter vier Augen sagen wollte. Ja, etwas sehr
Wichtiges, was in der vorigen Nacht geschehen war. Nicht gestern
nacht, sondern in der Nacht, die damals die vorige war. Ich wollte
nicht, daß Mutter dabei ist, weil er sonst mit ihr darüber
gestritten hätte, wer schuld daran sei, daß der Schlüssel vom Tor
verlorengegangen war.«

		Die sichtliche Bestürzung der Eltern des kleinen Wunderkindes
bei dieser Aussage ließ im Verhandlungsleiter die Überzeugung
aufsteigen, daß es sich lohne, hier tiefer nachzuforschen. Er
forderte die Nelsons durch einen Wink auf, Platz zu behalten. »Mit
dem ›Tor‹ meinst du wohl das eiserne Eingangstor vorn an der
Chaussee? Nun erzähle uns, was du von dem Verlust dieses Schlüssels
weißt. Wann ist er eigentlich verloren worden?«

		»Nun, ich weiß nur«, erwiderte die wahrheitsliebende Ruth, »was
Vater und Mutter beim Frühstück darüber gesagt haben. Passen Sie
auf, es war so: Vater hat Frau Smith – das war die Wirtschafterin
von Herrn Lindstrom – nach Oak Park zur Bahn gefahren, und zwar in
Herrn Lindstroms großem Auto, weil nämlich Mossop – [bookmark: page84] das ist unser Gärtner
– sie nicht rechtzeitig in seinem Wagen abgeholt hatte. Der kam
zehn Minuten zu spät, weil er eine Reifenpanne gehabt hatte. Als
Mutter nun hinausging, um das Tor hinter Vater abzuschließen,
konnte sie den Torschlüssel nicht mehr finden. Sie glaubte
zunächst, Vater hätte ihn mitgenommen und in der Eile vergessen,
das Tor abzuschließen. Darüber ärgerte sie sich, aber sie blieb
auf, machte Licht, um das Tor besser beobachten zu können, setzte
sich auf die Veranda und ließ es nicht aus den Augen, bis Vater
zurückkam. Auch Herrn Mossop erzählte sie, nachdem er ihr erklärt
hatte, warum er zu spät gekommen war, die Geschichte mit dem
Schlüssel. Vater blieb ziemlich lange weg, als er aber zurückkam,
und Mutter ihn fragte, ob er den Schlüssel mitgenommen hätte, sagte
er, daß er den Schlüssel nie gehabt hätte. Sie selbst habe ihm doch
das Tor aufgeschlossen, wahrscheinlich würde sie ihn also irgendwo
hingelegt und dann vergessen haben, wo er hingeraten wäre. Darauf
erwiderte Mutter, er hätte den Schlüssel zuletzt gehabt, und zwar
beim Hinauslassen von Herrn Murray, und er gab das auch zu, aber,
sagte er, er hätte ihn dann an den Haken im Flur gehängt, wo er
auch hingehörte, und er wäre ihm später weder vor die Augen noch in
die Hand gekommen. Nun suchten sie eine Weile beide nach dem
Schlüssel, aber sie konnten ihn nicht finden, und so holte Vater
schließlich eine Kette und ein Vorlegeschloß und schloß das Tor für
die Nacht damit ab. Am nächsten Morgen wollte ich meinem Vater
alles erzählen.«

		Die große Wichtigkeit dieser Aussage lag klar auf der Hand, da
sie bewies, daß in der Zeit zwischen der Abfahrt Murrays und dem
Aufbruch Nelsons mit Frau Smith das Tor zwar nicht offen, aber
weder verschlossen noch bewacht war. Sollte der Mörder durch dieses
Tor entwischt sein, so mußte er gerade diese Zeitspanne benutzt
haben. [bookmark: page85]

		Der Vorsitzende fragte die Kleine interessiert:

		»Was wolltest du denn nun deinem Vater erzählen?«

		Zur allgemeinen Verwunderung wollte das sonst so redselige Kind
nicht mit der Sprache heraus. Vermutlich hatte es irgend etwas
falsch gemacht, und fürchtete nun, bestraft zu werden.

		»Du mußt uns alles erzählen, was du weißt«, wandte Hopkins sich
an Ruth. »Und du mußt auch bei allem die Wahrheit sagen, hörst du!?
Wer das Gericht belügt, wird bestraft!«

		Da begann die Kleine, jetzt aber etwas weinerlich,
weiterzuerzählen.

		»Wir essen ziemlich früh zu abend – um halb sechs –, und nach
Tisch sagten Vater und Mutter an jenem Abend, sie gingen für eine
Weile fort, und ich sollte auf das Tor aufpassen und niemand
hereinlassen, den ich nicht kenne, und ich fragte, ob sie mir
irgend etwas zum Naschen aus dem Ort mitbringen würden, weil sie
dorthin gingen, und sie sagten ja, wenn ich hübsch artig bliebe.
Als sie schon ziemlich lange fort waren, klingelte Herr Murray, und
da ich ihn kannte, ließ ich ihn herein, und er gab mir zehn Cents,
weil ich ihm das Tor aufgeschlossen hatte. Dann fuhr er zum
Herrenhaus weiter, und ich dachte mir, daß Vater und Mutter meine
Schokolade wahrscheinlich doch vergessen würden. Da ging ich zu der
Bude auf der anderen Straßenseite und kaufte mir selber zwei
Zuckerstangen. Als ich sie hatte, konnte ich nicht gleich
zurückgehen, weil so viele Autos ankamen. Plötzlich war es mir, als
ob ein Mann durch unser Tor hineinschlüpfte. Ich lief so schnell
ich konnte hinüber, schloß das Tor ab und hängte den Schlüssel in
den Flur. Ich war wirklich nicht ganz sicher, ob ich den Mann hatte
hineingehen sehen oder nicht. Einen Augenblick glaubte ich, mich
nicht geirrt zu haben, dann aber, als wieder ein kleiner Raum
zwischen den Autos frei wurde, war er verschwunden. Ich suchte ihn
eine [bookmark: page86]
Weile vergeblich, aber auf einmal war es mir, als ob er mich über
einen Busch anstarrte. Da bekam ich es mit der Angst zu tun und
rannte ins Haus. Und am nächsten Morgen, als Sophie kam und sagte,
sie glaubte, es sei irgend etwas passiert, wollte ich Vater alles
erzählen. Aber ich tat es dann doch nicht, denn als wir
feststellten, daß Herr Lindstrom schon ermordet war, hielt ich es
nicht mehr für nötig.«

		Das unwillkürliche, schwer zu unterdrückende Gelächter, das
diese Schlußfolgerung der Kleinen hervorrief, löste mehr oder
weniger die Spannung und veranlaßte den Vorsitzenden zu der
Bemerkung, daß der zweite Teil der Erzählung des Kindes wohl nur
ein Märchen sei. Er versuchte, die Kleine zu einer Beschreibung des
Mannes zu bewegen, sie vermochte indessen nur so wenig und nur so
Verworrenes über seine Größe, sein Alter und sein Äußeres
auszusagen – klar wußte sie nur, daß er eine Mütze auf dem Kopf und
die Hände in den Hosentaschen hatte – daß die Zuhörer von einer
neuen Heiterkeitswelle erfaßt wurden.

		Aber weder Camilla noch Murray zweifelten die Aussage des Kindes
an. Wie Camilla später richtig bemerkte, würde die Kleine, wenn sie
diesen Fremden frei erfunden hätte, ihn auch beschreiben können. Da
jedoch die Kommissionsmitglieder ihr nicht glauben wollten, begann
sie schließlich zu weinen. Daraufhin durfte sie die Zeugenbank
verlassen und flüchtete sofort zur Mutter.

		Dem Vorsitzenden blieb nunmehr nichts übrig, als Murray und die
Nelsons erneut aufzurufen. Die beiden Männer bestätigten, daß die
Erzählung des Kindes, wenigstens in jenen Teilen, in denen sie
selbst vorkamen, vollkommen zutraf, und die Aussage der Frau, die
nach ihnen an die Reihe kam, ergab sogar eine wichtige Ergänzung
der Geschichte des Kindes. Sie entsann sich jetzt nämlich der
Tatsache, daß sie beim Zurechtmachen des Abendbrotes durch ein
Klingeln am Tor gestört worden war. Draußen hätte [bookmark: page87] sie dann einen etwas
schäbig gekleideten, noch ziemlich jungen Mann erblickt. Seine
Mütze war tief in die Stirn gezogen, die Hände hielt er in den
Hosentaschen. Er wollte Herrn Eric Lindstrom sprechen. Als sie ihm
gesagt hatte, daß Herr Eric Lindstrom augenblicklich in Kalifornien
wäre, äußerte er den Wunsch, zum alten Herrn Lindstrom vorgelassen
zu werden. Da hätte sie aber erwidert, daß Herr Lindstrom nie
jemanden ohne vorherige Anmeldung empfange, und wäre ins Haus
zurückgekehrt. Der fremde Mann wäre hinter dem Gitter geblieben und
hätte ihr mit einer etwas verdächtigen Gespanntheit nachgeblickt.
Und, setzte sie hinzu, gerade an diesen sonderbaren Besucher hätte
sie gedacht, als sie ihrem Töchterchen so eindringlich einschärfte,
niemand hereinzulassen, den sie nicht kannte.

		Damit war das Zeugenverhör zu Ende. Der stellvertretende
Leichenbeschauer faßte alles noch einmal kurz zusammen, tadelte die
Nelsons ziemlich streng wegen ihrer Fahrlässigkeit und ließ sogar
Murray seine Unzufriedenheit fühlen. Und gleich darauf kam der
Kommissar zu dem einzig möglichen Ergebnis: »Vorsätzlicher Mord
durch einen oder mehrere Unbekannte.«

		Nach der Verhandlung fuhr Murray sofort in die Stadt und kehrte
erst zum Abendessen nach Oak Ridge zurück. Camilla war inzwischen,
was er ihr auf den ersten Blick ansah, die ganze Zeit in der
frischen Luft gewesen, und das hatte ihr gut getan. Dann nahmen
sie, zum erstenmal seit jenem Morgen, an dem die Mordtat entdeckt
wurde, zur üblichen Stunde das Abendbrot ein.

		Camilla hatte dazu ein sommerlich leichtes Abendkleid angezogen
und sah für Murrays Begriffe beinahe verwirrend erwachsen aus. Es
schien kaum glaublich zu sein, daß sie das kleine Mädchen war, das
ihn vor kurzem noch gequält und angefleht hatte, ihr in allen
Dingen ihren eigenen Willen zu lassen. Sie setzte sich ohne viel zu
überlegen [bookmark: page88] auf ihren üblichen Platz am Tisch, und
Murray ließ sich – allerdings nicht ohne Zögern – auf den Stuhl des
alten Lindstrom nieder. Er hatte das unbestimmte Gefühl, daß es
besser wäre, diesen Platz nicht frei zu lassen. Aber kein Schatten
der Erinnerung an den Alten oder an die Gattin Eric Lindstroms,
falls Fräulein Parsons es wirklich war, störte das Mahl. Und nur
der Gedanke an Eric selbst verdarb ein bißchen die Stimmung. Murray
plante, am nächsten Morgen zeitig in die Stadt zu fahren, um ihn
von der Bahn abzuholen.

		Als sie vom Tisch aufstanden, führte Camilla ihn auf die
westliche Veranda, wo man auf ihren Wunsch eine Hängematte
aufgespannt und ein paar Rohrstühle aus dem Wintergarten
aufgestellt hatte. Sie gab Murray Feuer für seine Zigarre, zündete
sich selbst eine Zigarette an, lud ihn mit einem Kopfnicken ein,
Platz zu nehmen, und legte sich in die Hängematte. Dabei machte sie
es sich zwar ganz bequem, nahm aber bei dem Zusammenraffen ihres
Rockes offensichtig mehr Rücksicht auf die Anstandsregeln als
sonst. Es war ein moderner langer Rock, und vielleicht war dieser
Rock schuld daran, daß sie so erwachsen aussah.

		»Es war recht vernünftig von dir, ein bißchen zu fliegen«,
bemerkte Murray. »Es ist eine Entspannung und verbessert
ausgezeichnet die Laune. Du sahst in den letzten Tagen nicht eben
sehr vergnügt aus.«

		»Ich habe mich oben großartig unterhalten«, gab sie zu. »In etwa
viertausend Meter Höhe stieß ich auf eine große Wolke mit flachem
Rücken, und da habe ich Landungsversuche geübt. Oh, nicht in
Wirklichkeit natürlich. Nur zum Schein, zur Illusion. – Genau so,
wie ich mir auch jetzt dies und das einrede.«

		»Was denn?« fragte er.

		Sie drückte ihre Zigarette aus und schwieg zunächst eine Weile.
»Verschiedenes«, sagte sie schließlich. »Zum Beispiel, [bookmark: page89] daß heute ein
ganz gewöhnlicher Abend ist und kein besonderer –, daß morgen
nichts geschehen wird –, daß du mit mir bleiben wirst und nicht
Eric. Es ist hier zu schön jetzt. Und das schon nach so kurzer Zeit
– wo sie das Blut kaum weggewischt haben …«

		Darauf wußte er nichts zu erwidern, denn die nichtssagende
Versicherung, daß Eric ihr sympathischer sein würde, als sie
erwartete, konnte er nicht über die Lippen bringen. Als sie aber
einen Augenblick später das Schweigen wieder brach, bewies ihr Ton,
daß sie ihre Wachträume bereits abgeschüttelt hatte.

		»Ich habe mich heute nachmittag auf dem Flugplatz nicht nur
ausgezeichnet unterhalten, ich habe auch festgestellt, wer die
Spuren im Gras hinterlassen hatte, derentwegen ich beinahe unter
Mordverdacht geraten wäre. Die Dinge verhalten sich genau so, wie
ich sie mir gedacht habe. Einer von den Flugschülern startete an
jenem Morgen sehr früh, ohne abzuwarten, bis der Motor richtig warm
geworden war. Die Maschine begann auszusetzen, als er gerade über
den Rand des Flugplatzes hinausgelangt war, und da man uns ständig
einschärft, ja nicht zu wenden und zurückzukehren, ging er auf
unserer Wiese nieder. Erst dort sprang der Motor wieder richtig an,
und er stieg erneut auf. Das alles hätte nichts auf sich, wenn er
nicht zu einer Zeit geflogen wäre, zu der kein Lehrer auf dem Platz
war. Und das ist auch der Grund, warum er bis jetzt geschwiegen
hat. Er sagte mir jedoch, daß ich Hopkins unter dem Siegel der
Verschwiegenheit davon unterrichten dürfte, und das habe ich
bereits getan. Der Inspektor meinte, diese Neuigkeit hätte ihn
gestern früh weit mehr enttäuscht. Er muß wohl in jenen Spuren
irgendeinen wichtigen Anhaltspunkt gesehen haben, dann aber hatte
er, wahrscheinlich schon bei der Leichenschau, seine Ansicht
plötzlich geändert.«

		»Weißt du«, fragte Murray, »ob er das Gerede der [bookmark: page90] kleinen Nelson von
jenem Mann mit der Mütze, der die Hände in den Hosentaschen hielt,
ernst nimmt?«

		Sie nickte. »Als wir nach der Verhandlung zurückfuhren, fragte
er mich, ob ich dem Mädchen glaubte, und als ich es zugab, erklärte
er, daß er eigentlich auch dazu neigte. Und kurz vor dem
Abendessen, als ich vom Flugplatz zurückkam, sah ich ihn mit der
kleinen Ruth zwischen den Büschen an ihrem Häuschen unten Versteck
spielen. Da er das bestimmt nicht zu seinem Vergnügen tat, muß er
wohl dabei versucht haben, noch mehr aus ihr herauszubekommen. Ich
weiß allerdings nicht, was ihm das nutzen wird, selbst wenn sie ihm
jenen Mann ganz genau beschreibt.«

		»Nun, wahrscheinlich sehr viel«, bemerkte Murray. »Wenn man
diese Dinge im Zusammenhang mit dem Verschwinden des Schlüssels
betrachtet, bekommt man einen ziemlich klaren Überblick über die
ganze Ereignisfolge. Der Mann schlüpfte durchs Tor, während das
Kind auf der anderen Straßenseite war und sich Zuckerstangen
kaufte. Er versteckte sich im Gebüsch, bis er sah, wie die Kleine
den Schlüssel an den Haken im Flur hängte. Dann kam er hierher,
schlich um das Haus herum, um Ortskenntnisse zu sammeln und zu
sehen, ob wir tatsächlich beim Abendessen waren. Ich glaube nicht,
daß die Vorhänge vorgezogen waren. Sie waren es auch sonst nie. Und
dann stieg er durchs Fenster ins Haus, und Lucretia, die ihn
entdeckte, verriet ihn aus irgendeinem Grunde nicht. Vermutlich
hatte sie ihm sogar die Geheimtreppe zu Lindstroms Schlafzimmer
gezeigt. Ich sehe zwar noch nicht, warum sie es getan haben sollte,
aber so oder ähnlich müssen sich die Dinge abgespielt haben. Und
dann hat der Bursche sie beide kurz hintereinander erschossen.
Vermutlich geschah das, gleich nachdem ich mit Frau Smith das Haus
verlassen hatte. Jedenfalls war er wieder am Wärterhäuschen, noch
ehe man dort des Wartens auf Mossop überdrüssig wurde. Er schlich
sich in den Flur [bookmark: page91] ein – das muß ein brenzlicher Moment für
ihn gewesen sein –, holte den Schlüssel, schloß das Tor auf und
nahm versehentlich den Schlüssel mit. Vielleicht wollte er
ursprünglich hinter sich abschließen und verlor nur die Nerven.
Vielleicht hatte ihn auch irgendein geringfügiger Anlaß dazu
bewogen, mit dem Schlüssel davonzugehen. Es ist möglich, daß jemand
ihn von der Tankstelle aus beobachtete oder es fuhr gerade ein Auto
langsam vorbei.«

		Camilla richtete sich auf. »Schon möglich«, stimmte sie Murray
zu, »aber ich glaube nicht, daß der Mann des Geldes wegen gekommen
war. Wen von beiden hat er wohl zuerst ermordet, was meinst du,
Pete? Großvater oder Lucretia?«

		Bei dieser unerwarteten Frage richtete sich Murray gleichfalls
auf. »Das Naheliegende wäre, daß er zuerst Lindstrom tötete und
dann sie, weil sie zuviel wußte. Es sind freilich ein paar schwache
Stellen in dieser Theorie. Wie erklärst du sie dir?«

		»Ich weiß nicht, ob ich sie überhaupt erklären kann. Aber paß
mal auf. Weißt du noch, wen der Mann mit der Mütze nach Frau
Nelsons Angabe zuerst sprechen wollte? Eric. Nun, und Lucretia
kannte er doch auch, sonst hätte sie ja aufgeschrien, als sie ihn
im Herrenzimmer entdeckte. Wenn er aber sie beide kannte, hatte er
sie wahrscheinlich zusammen kennengelernt. Vielleicht haben sie
irgendwo in Europa schlecht an ihm gehandelt – irgendeine
Gemeinheit begangen, durch die sie sich seinen Haß zugezogen haben,
und er kam jetzt hierher, um sich zu rächen.«

		»Das klingt wie ein Kriminalreißer!« sagte Murray. »Das wäre
doch aber für Lucretia noch erschreckender gewesen. Sie hätte
gerade dann Grund gehabt, aufzuschreien.«

		»Das ist nicht so schwer zu erklären, wie du zu glauben
scheinst«, entgegnete Camilla. »Vielleicht ahnte sie nicht, daß er
wußte, was Eric und sie ihm eingebrockt hatten. Vielleicht [bookmark: page92] hatte sie ihn
als Erste erblickt und somit Zeit zum Überlegen gehabt. Vielleicht
wußte er etwas von ihr, was nicht einmal Eric weiß. Hätte sie um
Hilfe geschrien, wäre er womöglich wieder zum Fenster
hinausgeklettert, um auf eine andere, bessere Gelegenheit zu
warten. Wenn sie ihm aber – wie es scheinbar der Fall war – ins
Netz ging und ihn bei sich oben versteckte …«

		»Bei sich oben!?« platzte Murray dazwischen.

		»Ja, natürlich. Sie führte ihn die Geheimtreppe hinauf und dann
durch Großvaters Zimmer. Anders konnte sie ja gar nicht gegangen
sein, weil ihr sie sonst gehört hättet. In ihrem Zimmer war er gut
aufgehoben, und dort sollte er wohl zunächst warten. Pete, sie hat
ihn bestimmt dorthin geführt! Wer sonst als er hätte ihr Zimmer so
durchwühlen können? Er muß da irgend etwas gesucht haben – und zwar
in wilder Hast. Und deshalb hatte sie es so eilig, wieder nach oben
zu kommen. Ich weiß nicht, was für Absichten sie dabei gehabt haben
konnte. Vielleicht wollte sie ihn hinauflocken, um ihn irgendwie zu
beschwichtigen, ihn dann mitten in der Nacht zu erschießen und
diese Tat dann so hinstellen, als hätte sie sich nur gegen einen
Einbrecher gewehrt, der über das Verandadach in ihr Zimmer
eingestiegen wäre. Wer weiß! Im übrigen ist es vollkommen
unwichtig, was sie vorhatte, denn als sie hinaufkam, sah sie, daß
er ihr Zimmer verlassen und in Großvaters Schlafzimmer
zurückgekehrt war. Und während du dann im Arbeitszimmer mit
Großvater verhandelt hast, waren die beiden direkt über euch.
Meinst du nicht auch? Und es war Lucretias Schrei, den du später
durch das Sprachrohr gehört hast. Vielleicht hatte sie da gerade
gemerkt, daß er sie töten wollte. Vielleicht hatte er schon vorher
meine Pistole in Großvaters Schreibtisch gefunden. Vielleicht hatte
sie ihm auch von dem Geld im Geldschrank erzählt, in der Hoffnung,
daß er es nehmen und fliehen würde. Aber er tötete sie trotzdem,
und als er [bookmark: page93] dann Großvater heraufkommen hörte, erschoß
er auch ihn auf der Treppe. Und dann blieb alles still, und er
wußte, daß niemand etwas gehört hatte – ich glaube, es war mein
Glück, daß ich in diesem Augenblick bei den Kühen auf der Weide war
–, und deshalb kehrte er zurück und legte die Pistole neben sie, um
einen Selbstmord vorzutäuschen. Aber er beging einen Fehler, in dem
er ihre Hand nicht an den Kolben drückte, um Fingerspuren zu
erzeugen. Wahrscheinlich hatte er auch da schon die Nerven
verloren, genau so wie später noch einmal, als er den Schlüssel vom
Tor mitnahm. Nach der Tat aber holte er das Geld aus dem Schrank,
schloß ihn wieder ab, verließ das Arbeitszimmer, machte die
automatisch einschnappende Tür hinter sich zu und ging durch die
Vordertür aus dem Hause.«

		Camilla holte tief Atem, zündete sich mit zitternder Hand eine
neue Zigarette an und legte sich wieder hin. Murray aber saß weit
vorgebeugt noch immer regungslos da und starrte sie an.

		Er hatte sie anfangs mit einem spöttischen Lächeln angehört.
Sobald es ihr aber gelungen war, ihm zu beweisen, daß Lucretia den
Mann mit der Mütze tatsächlich in ihr eigenes Schlafzimmer geführt
haben mußte, gab er seine überlegene Haltung auf. Es überlief ihn
eiskalt bei der nüchternen Überlegung, daß Lucretia vielleicht die
Absicht hatte, den Fremdling mitten in der Nacht zu töten und ihn
dann zu einem Einbrecher zu stempeln.

		Nach langem Schweigen sagte er schließlich sehr ernst: »Ich habe
bisher nie so richtig an ein weibliches Ahnungsvermögen geglaubt,
aber was du mir da erzählst, scheint mir ein besonders schlagender
Beweis dafür zu sein, daß ich im Unrecht war. Ich habe nicht den
leisesten Zweifel daran, daß du mir im wesentlichen die Ereignisse
wiedergegeben hast, wie sie sich an jenem Abend in diesem Hause
tatsächlich abgespielt haben.« [bookmark: page94]

		»Ach Pete!« rief Camilla. »Hat dich schon einmal jemand so
angesehen, wie der Polizeiinspektor mich ansah? Wenn du dich jemals
eine ganze Nacht ohne Alibi herumgetrieben hättest, und man würde
deine vermeintlichen Spuren in der Nähe eines Mordschauplatzes und
deine Pistole neben der Leiche eines Menschen finden, den du
soundso oft am liebsten ermordet hättest, dann würdest du dir die
Dinge auch ein bißchen ernster durch den Kopf gehen lassen.«

		»Und kannst du in diese Materie noch tiefer hineinsehen?« fragte
er. »Hast du dir schon überlegt, was geschah, nachdem der Täter das
Anwesen verlassen hatte?«

		Nein, soweit hatte sie sich die Sache noch nicht überlegt. Ihre
Antwort klang aber so, daß er unwillkürlich auf die Fortsetzung
ihrer Darstellung warten mußte.

		»Ach, es ist ja widersinnig«, stieß sie schließlich hervor. »Es
handelt sich ja nur um ein Gefühl. Aber ich habe nun einmal das
Gefühl, daß der Mörder zurückkehren wird. Wenn er diesmal mit
heiler Haut davongekommen ist – und das ist er vermutlich, schon
weil ein Mann mit fünfundzwanzigtausend Dollars in der Tasche sich
sehr gut verstecken kann –, dann wird er später, sobald sich alles
beruhigt haben wird, wieder auftauchen – und wir erleben dann einen
neuen Mord, Pete.«

		»Das ist, glaube ich, wirklich widersinnig«, entgegnete er mit
gekünstelter Ruhe, »der Mann hat hier gründliche Arbeit getan und
seinen Rachedurst gestillt. Was kann er noch mehr wollen?«

		»Er wird sich kaum damit zufriedengeben«, widersprach sie, »das
heißt, sofern er auch noch mit Eric ein Hühnchen zu rupfen hat.
Eric ist doch eigentlich kein Leid widerfahren, der Mörder hat ihn
reich gemacht und von einer Frau befreit, die ihm sicher schwere
Enttäuschungen bereitet haben muß. Und außerdem ist es ja die
Regel«, schloß sie niedergeschlagen, »daß derlei Ereignisse sich
meist in Serien zu drei [bookmark: page95] einstellen, nicht wahr? Und wir haben erst
zwei Morde erlebt. Meinetwegen kannst du das als eine Ahnung
bezeichnen, Pete, aber …«

		»Fällt mir nicht ein«, erwiderte er ärgerlich. »Ich nenne so
etwas Kinderei.« Aber bei diesen Worten setzte er sich zu ihr auf
den Rand der Hängematte und nahm ihre kalten, kleinen Hände
zwischen die seinen. »Es ist Zeit zum Schlafengehen. Ich will jetzt
auch ins Bett. Ich muß morgen sehr zeitig aufstehen und in die
Stadt fahren, um Eric abzuholen.«

		Halb ernst und halb im Scherz sagte sie: »Vielleicht findest du
mich hier, wenn du mit ihm zurückkommst, und vielleicht auch nicht.
Womöglich setze ich mich in mein Flugzeug und fliege irgendwohin,
um nie wiederzukommen. Ich hätte die größte Lust dazu.«

		Diesmal erhob er keineswegs erschrocken Widerspruch. Im
Gegenteil, er hielt sie eine Weile wortlos fest, als ob er an
diesen Plan ernstlich glauben könnte und erklärte schließlich:
»Wenn du willst, kannst du natürlich fort. Es gibt eine Menge
netter Leute, die dich mit Freuden aufnehmen werden. Es ist nur
selbstverständlich, daß dieser Ort dir auf die Nerven fällt, nach
all dem, was hier geschehen ist.«

		»Nicht doch«, entgegnete sie trotzig. »Ich liebe dieses Anwesen.
Ich fürchte mich nicht vor Gespenstern. Und ich will auch nicht zu
irgendeinem deiner netten, liebenswürdigen Freunde! Oh, ich fühle
mich sonst sehr wohl. Aber ich will dir sagen, was ich gern täte.
Ich möchte zu dir in die Stadt ziehen und mich bei dir
einquartieren. Vermutlich wirst du sagen, daß es nicht geht, aber
ich sehe nicht ein, warum. Sind wir nicht schon oft zusammen auf
Reisen gegangen? Na also! Soll ich zu dir ziehen?«

		Er war im Augenblick nicht zum Scherzen aufgelegt, deshalb
erwiderte er nur: »Hm … ich möchte schon. Aber du weißt so gut
wie ich, warum es nicht geht. Du bist – ziemlich plötzlich – eine
erwachsene junge Dame geworden. [bookmark: page96] Diese Tatsache ist mir heute abend
schmerzlich zum Bewußtsein gekommen. In Zukunft wird der einzige
Mann, mit dem zusammen du in Ehren in einer Wohnung hausen kannst,
der Mann sein, mit dem du verheiratet bist.«

		Sie brach in ein leises Lachen aus, das, obwohl es noch ein
wenig zaghaft klang, bereits ihrem wahren Wesen entsprach und
sagte: »Darüber würde ich mir keine Kopfschmerzen machen. Ich
könnte dich vom Fleck weg heiraten, wenn du mich darum bätest.
Übrigens können wir das eigentlich gleich morgen erledigen, statt
Eric abzuholen.«

		Er zog seine Hände ruckartig zurück und hielt den Atem an. Das
sah ihr wieder einmal ganz ähnlich. Dabei ließ er sich nur selten
von ihr verwirren. Aber im nächsten Augenblick meinte er: »Der
Schluß war ganz gut. Komm mit in die Stadt, wir werden Eric
zusammen abholen. Das ist für dich besser, als hier zu warten und
außerdem wirst du, sobald du ihn gesehen hast, erheblich ruhiger
werden.«

		Seine Antwort war ihr offenbar peinlich gewesen. Sie wurde sogar
zornig. Aber sie gab zu, daß sein Vorschlag durchaus annehmbar sei.
Dann putzte sie sich laut und prosaisch die Nase und kletterte aus
der Hängematte. »Das ist wirklich ein guter Gedanke, Pete«,
wiederholte sie. »Ich werde bei Sophie für sechs Uhr Kaffee
bestellen. Das klingt beinahe so, als ob wir zu einem Duell
ausziehen wollten, nicht wahr? Und ich habe ein Gefühl, daß es
tatsächlich so klingen muß. – Komm mit, wir wollen alles
abschließen.«

		Sie sahen nach den Türen und Fenstern und machten schweigend das
Licht in den unteren Räumen aus. Als sie aber vor Camillas
Schlafzimmertür stehenblieben, um sich voneinander zu
verabschieden, umarmte sie ihn plötzlich und schmiegte sich an ihn.
»Ich habe dich stets geliebt, Pete!« flüsterte sie ihm zu, »schon
mit elf Jahren, als ich noch ein schüchternes kleines Ding war. –
Es ist wirklich wahr – wenn ich dir auch viel Sorgen bereitet habe.
– Ich habe [bookmark: page97] mir noch nie auch nur das geringste aus
irgendeinem anderen Menschen gemacht. Du wirst mich doch jetzt
nicht verstoßen? – Nur weil ich erwachsen bin? Und mich Eric
ausliefern?«

		Sie weinte nicht, aber ihre Stimme klang so erstickt, daß er
ihre Worte kaum zu verstehen vermochte.

		»Ich würde dich um nichts auf der Welt verstoßen, und wenn du
hundert Jahre leben würdest!« erwiderte er. Dann gab er ihr,
merkwürdig verlegen, einen Gutenachtkuß und ging in sein eigenes
Zimmer.

		Sie aber hatte ihre Fassung bereits vollkommen wiedergewonnen
und rief ihm nach:

		»Wenn ich um sechs noch nicht auf sein sollte, dann komm bitte
zu mir und hol' mich aus dem Bett, ja?«

		»Gemacht!« rief er zurück.

		In dieser Nacht konnte er lange nicht einschlafen. [bookmark: page98]

	
		
		Eric kehrt heim. Noch einmal der Mann mit der Mütze

		Nach einer solchen Nacht genügte Sophies Kaffee natürlich nicht,
um Murray gegen halb sieben Uhr morgens wieder einigermaßen als
Mensch fühlen zu lassen. Er machte Camilla, die er übrigens nicht
aus dem Bett hatte holen müssen, bittere Vorwürfe wegen ihres
Aussehens. Aber auf der Fahrt in die Stadt war er glücklich, sie
bei sich zu haben, denn statt mit ihm zu plaudern, kuschelte sie
sich in seinen Arm, legte den Kopf an seine Brust (sie saßen in dem
großen Wagen, der von Nelson gesteuert wurde), und holte auf diese
Weise stillschweigend den versäumten Nachtschlaf nach.

		Sie kamen etwas zu früh an, und während der halben Stunde, die
sie fröstelnd auf dem Bahnhof zu warten hatten, wurde Camilla
wieder von einer ängstlichen Unruhe befallen. Sie entfernte sich
für eine Weile von Murray, flüchtete dann aber zu ihm zurück, denn
sie hatte das Gefühl, daß einige Leute sie neugierig anstarrten.
Und als dann schließlich die Lokomotive des erwarteten Zuges am
äußersten Ende des Schienenstranges auftauchte, ergriff sie seine
Hand und fragte: »Pete, glaubst du, daß wir ihn überhaupt erkennen
werden?«

		»Ich schon«, erwiderte er gelassen. »Ach, und du wahrscheinlich
auch. Sei nicht töricht. Eher ist es möglich, daß er dich nicht
erkennt, denn du hast dich seit deinem elften Jahr weit stärker
verändert, als er sich in dieser Zeit verändert haben kann.

		»Er hat mein Bild gesehen«, widersprach Camilla. »Du [bookmark: page99] weißt doch,
das Bild, das ich vor zwei oder drei Jahren zu Weihnachten machen
ließ. In einer sonderbaren Anwandlung – ich empfand da eine Art
Sehnsucht nach einem längst verlorenen Bruder – schickte ich ihm
einen Abzug und dann einen rührseligen Brief. Er antwortete mit
einem geschmacklosen kleinen Kompliment über mein Äußeres, als
hätte ich ihm das Bild nur geschickt, um von ihm bewundert zu
werden. Ich sagte dir, ich mag ihn nicht, Pete! Ich habe ihn nie
gemocht, und …«

		In diesem Augenblick brachte er sie mit einem plötzlichen
Händedruck zum Verstummen. Sie standen vor dem Trittbrett eines
Wagens, der die Inschrift »Carborundum« trug. Der Schaffner reichte
bereits den Dienstleuten verschiedene Gepäckstücke heraus, und auf
zweien von ihnen, auf einer Handtasche und einem Reisekorb,
entdeckte Pete und Camilla die Buchstaben »E. L.« Er war also
wirklich angekommen.

		Gespannt musterten sie die ersten Reisenden, die aus dem Wagen
stiegen. Konnte es dieser da sein? Nein, ausgeschlossen. Und der
auch nicht. Als aber endlich Eric selber erschien, hielten sie
beide den Atem an: so überraschend war er noch ganz derselbe Eric,
an den sie sich erinnerten. Er erspähte Camilla zuerst, und seine
Augen weiteten sich bei ihrem Anblick; dann lächelte er, stieg über
einen Wall von Gepäckstücken, der zwischen ihnen lag, zog Camilla
an sich und küßte sie erst auf die rechte Wange; daraufhin schob er
sie ein wenig von sich, um sie besser betrachten zu können, zog sie
aber gleich darauf erneut heran und küßte sie auf die linke.

		»Und wir fragten uns bereits«, sagte Camilla mit gezwungenem
Lächeln, »ob wir dich überhaupt erkennen würden!«

		Eric ließ sie los, um Murray die Hand zu schütteln, und
erwiderte: »Nun, es ist erfreulich, daß ich noch zu erkennen [bookmark: page100] bin. Aber
es ist toll, daß ihr zur Bahn gekommen seid. Mein Gott, wann müßt
ihr da aufgestanden sein! Ich glaube, es ist eine bloße
Geldverschwendung, Leuten zu telegraphieren, daß man nicht von der
Bahn abgeholt zu werden braucht.«

		»Es ist hier inzwischen allerlei vorgefallen«, erinnerte Murray
ihn ziemlich schroff.

		»Allerdings«, gab Eric zu.

		Er ließ den Kopf bei diesen Worten hängen und machte ein
verdrießliches Gesicht – und auch das war typisch für ihn, wie
Murray sich erinnern konnte. Nur um irgend etwas zu sagen, bemerkte
der an Jahren ältere also: »Das ganze Telegramm schien ihrem
Großvater eine unverantwortliche Verschwendung zu sein. Er hat sich
sehr darüber aufgeregt. Es war das letzte, worüber er mit mir
gesprochen hat.«

		»Ja, den Eindruck mußte er gehabt haben!« Eric lachte auf und
fuhr dann fort: »Ich habe mich ja bei dem Gedanken, daß er sich so
gründlich irren würde, im stillen amüsiert. Denn wie Sie wohl
erraten haben, lag für diese Ausführlichkeit ein dringender Grund
vor.«

		Murray hatte zwar nichts erraten, aber er war in diesem
Augenblick nicht geneigt, danach zu fragen. Statt dessen erkundigte
er sich, ob Eric schon etwas gegessen hätte, und als er eine
verneinende Antwort erhielt, schlug er vor, gleich im
Bahnhofsrestaurant zu frühstücken. »Ich habe selbst Hunger«,
gestand er ein, »und Camilla geht es vermutlich auch nicht
anders.«

		Camilla nickte. Da aber Eric keinen besonderen Gefallen an dem
Plan zu finden schien, fuhr Murray fort: »Wir sparen dabei auch
Zeit, und das muß heute unbedingt berücksichtigt werden.«

		»Oh, schon gut«, gab Eric nach und verzichtete auf jeden
Einwand.

		Als er seiner wiedergefundenen Schwester am Frühstückstisch
gegenüber saß, musterte er sie eine Weile mit unverhohlenem [bookmark: page101]
Wohlgefallen und wandte sich dann an Murray: »Hat sie sich nicht
erstaunlich herausgemacht, unsere kleine Camilla? Sie können es mir
jedenfalls nicht verübeln, wenn ich mich wundere! – Denn mit elf
Jahren, liebes Kind, warst du ein richtiger kleiner Ersatz. Dem
Bilde, das du mir – vor etwa zwei Jahren, nicht wahr? – geschickt
hattest, glaubte ich einfach nicht. Dabei hätte ich dich – würde
ich jenes Bild nicht gesehen haben, überhaupt nicht wiedererkannt.
Und das, obwohl dieses Bild dir heute genau so wenig gerecht wird,
wie es dir damals, wie ich annahm, geschmeichelt hat.«

		Camillas Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Es war ihr stets
sehr unangenehm, wenn jemand sich in aufdringlicher Weise mit ihrem
Äußeren beschäftigte, selbst wenn es jemand war, den sie gern
hatte. Sie sah an Eric vorbei und sagte leise: »Ich finde nicht,
daß ich mich seit meinem elften Lebensjahre gar zu sehr verändert
habe. Meine Sympathien und Antipathien zum Beispiel sind noch so
ziemlich dieselben geblieben.«

		Murray machte sofort den Versuch, einem Streit vorzubeugen.
»Möchten Sie uns nicht erzählen, was Sie zum Abschicken Ihres
Telegramms veranlaßt hat?« fragte er Eric. »Als ihr Großvater es
mir zum Lesen gab, habe ich mir gleich gedacht, daß Sie irgendeine
Absicht verfolgt haben, aber ich vermochte sie nicht zu
erraten.«

		»Gern!« rief Eric. »Es war eigentlich für die arme Lucretia
bestimmt. Ich wollte ihr Gelegenheit geben, sich noch vor meiner
Ankunft mit mir in Verbindung zu setzen. Einen Brief von mir hätte
sie sicherlich nie zu sehen bekommen.« Er lachte bei diesem
Gedanken auf und schmückte ihn ein wenig aus. »Der alte Herr
erinnerte mich stets an ein Eichhörnchen – an ein altes, graues,
leicht beschädigtes Eichhörnchen, das alle Dinge irgendwo
einzubuddeln pflegte.«

		Es war eine ziemlich treffende Beschreibung, und als Murray sie
vor etwa zehn Jahren zum erstenmal aus Erics [bookmark: page102] Mund vernommen hatte,
hatte er herzlich gelacht. Aber heute morgen erschien sie weder ihm
noch Camilla als angebracht.

		Eric sah sie beide nacheinander an und sagte dann: »Wenn ihr
erwartet, daß ich mich durch den Tod des Großvaters oder meiner
unglücklichen Frau betroffen zeigen werde, so irrt ihr euch. Mit
dem einen hatte ich mich nie recht verstanden, und die andere
verlor schnell, was mich einmal an ihr reizte. Ich glaube, meine
liebe Camilla, daß unsere Gefühle für die beiden Toten gleich
waren. Warum sollen wir uns da also etwas vormachen?«

		Sie errötete tief, gab ihm aber keine Antwort.

		Murray vermittelte wieder. »Sie wissen demnach, daß die Frau,
die im Hause Ihres Großvaters ermordet wurde, tatsächlich Ihre
Gattin war? Aus Ihrem zweiten Telegramm entnahmen wir es nicht mit
Bestimmtheit?«

		»Freilich wußte ich«, erwiderte Eric, »daß meine Frau im Hause
meines Großvaters lebte und seine Sekretärin spielte. Ich habe es
sogar direkt von ihr erfahren. Das genügt doch wohl?«

		»Ja, für uns schon«, belehrte ihn Murray, »aber nicht für die
Gerichtskommission. Einer der Gründe, die uns veranlaßt haben, Sie
von der Bahn abzuholen und der einzige Grund, aus dem wir zu so
großer Eile bei Ihrem Frühstück drängen, ist der, daß wir Sie so
schnell wie möglich nach Oak Ridge hinausbringen wollen, damit Sie
die Leiche in aller Form identifizieren. Vorher kann nämlich die
Erlaubnis zur Beerdigung kaum erteilt werden. Und bei Ihren
Gefühlen für die Ermordeten, wird es für Sie keine so schwere
Aufgabe sein, wie wir anfangs befürchtet hatten.«

		»Das ist doch aber gar nicht nötig!« protestierte der junge
Mann. »Soweit ich den grausigen Zeitungsberichten nach urteilen
kann, auch nicht einmal zweckdienlich. Ist sie denn überhaupt – zu
erkennen?« [bookmark: page103]

		»Mir fiel es nicht schwer«, erklärte Murray kurz. »Aber wir
müssen die Frage klären, ob die Tote Lucréce Pasteur und somit Ihre
Frau war. Ich fürchte, es wird uns kein anderer Ausweg bleiben. Da
die Vorbereitungen zur Beerdigung Ihres Großvaters heute nachmittag
noch ziemlich viel Arbeit machen werden, ist es besser, wir
verlieren so wenig Zeit wie möglich.«

		»Ich glaubte, in meinem Telegramm klar genug gesagt zu haben,
daß man das Begräbnis meinetwegen nicht verschieben sollte.«

		»Es geschah auch gar nicht Ihretwegen«, entgegnete Murray, und
damit fand das Gespräch ein Ende. In diesem Augenblick brachte man
ihnen das Frühstück, und sie verzehrten es, fast ohne ein Wort
miteinander zu sprechen. Nur ganz allmählich schien Eric seinen
Ärger zu überwinden. Er hatte sich mit Murrays Wünschen
abgefunden.

		»Da Sie mich zu einer feierlichen Beerdigung verurteilt haben«,
sagte er, als sie sich zum Verlassen des Restaurants anschickten,
»müssen Sie mir auch die Möglichkeit geben, mich passend
anzuziehen. Entschuldigen Sie mich also für eine Stunde, und ich
werde dann in entsprechend feierlicher Kleidung nach Oak Ridge
nachkommen.«

		»Eine Stunde würde Ihnen so früh am Morgen nicht viel nützen«,
widersprach Murray. »Es ist erst acht Uhr, und die Geschäfte machen
vor neun nicht auf. Aber wenn Sie gleich mit uns hinausfahren, sind
die nötigen Formalitäten in ein paar Minuten erledigt. Dann wird
Nelson Sie in die Stadt zurückbringen, und Sie können soviel
Kleider kaufen, wie Sie wollen.«

		Eric zuckte die Achseln und lachte. »Ich gebe mich geschlagen!«
erklärte er lächelnd, legt den Arm um Camilla und ging mit ihr vor.
»Es ist ja ganz zwecklos, noch weiter zu versuchen, meinen Willen
durchzudrücken. Ich muß mich ja doch fügen.« [bookmark: page104]

		Das klang wieder einmal ganz nach Eric. Obwohl er stets nur an
sich dachte und überall verwöhnt worden war, lebte er ständig in
dem Wahn, daß sein Leben ihm nur Enttäuschungen bereite. Er hatte
früher einmal einen gewissen Charme gehabt, oder besser gesagt, er
hatte es früher durch eine gekünstelte Liebenswürdigkeit
verstanden, seine Umgebung für sich einzunehmen. Aber mit zwanzig
Jahren war er bestrickender gewesen als mit dreißig, dachte Murray
im stillen. Auf Camilla wirkte es jedenfalls nicht.

		Während der Fahrt im Auto sprachen sie nicht viel. Eric erlaubte
sich zwar einige Bemerkungen über das Aussehen des Nordwestens, die
ein künstlerisch veranlagter junger Mann, der die letzten paar
Jahre durch Europa gereist war, sich einfach nicht verkneifen
konnte, aber er brachte sie nicht in einem verletzend arroganten
Ton vor. Als man sich Oak Ridge näherte, wollte Murray mit Eric bei
der Leichenhalle abgesetzt werden, während Camilla nach Hause
fahren und ihnen den Wagen später zurückschicken sollte, aber sie
drückte seine Hand mit entschiedenem Widerspruch und erklärte: »Ich
gehe mit, wohin du gehst, Pete.«

		In der Hauptstraße war trotz der Frühe schon ein recht lebhafter
Betrieb. An den Bordschwellen parkte eine Auto neben dem anderen,
und die Bürgersteige waren überfüllt. Um die Eingänge zur
Leichenhalle standen die Leute so dicht gedrängt, daß man kaum
durchkommen konnte. Natürlich wurde der Lindstromsche Wagen sofort
erkannt, und das machte die Sache noch schlimmer. Nelson fuhr, so
nah er nur konnte, an den Eingang heran und hielt dann mitten auf
der Straße, da er beim besten Willen nicht bis zur Bordschwelle
vorzudringen vermochte. Murray stieg schnell aus, stellte fest, daß
die Straße, die erst kürzlich frisch geteert worden war, sich in
einem schauderhaften Zustand befand, und sagte: »Überlege es dir
doch lieber anders, Camilla! Hier ist kein Aufenthalt für dich.«
[bookmark: page105]

		Wahrscheinlich hätte sie nachgegeben, aber in diesem Augenblick
stellte sie fest, daß Eric nicht begriffen hatte, daß man angelangt
war und nicht die leisesten Anstalten machte, auszusteigen. Ihr
Auto wurde dadurch zum Verkehrshindernis, und das Gedränge wuchs
mit jedem Augenblick. Eric schien gar nicht zu wissen, wo man
gehalten hatte, und erst, als Camilla seinen Arm ergriff und ihn
förmlich herauszuziehen begann, raffte er sich auf, um ihr zu
folgen.

		Als sie die Leichenhalle betraten, fühlte sie sich ziemlich
erschöpft, und war froh, daß man ihr in einem dumpfen kleinen, als
»Warteraum« bezeichneten Raum, eine Sitzgelegenheit bot und sie
allein ließ. Hopkins und der stellvertretende Leichenbeschauer
hatten auf Murray und Eric bereits gewartet. Camilla sah noch, wie
Murray ihren Bruder den beiden Beamten vorstellte.

		Sobald Murray frei wurde, kam er zu Camilla in den kleinen
Empfangsraum und setzte sich zu ihr. Aber keiner von ihnen
versuchte ein Gespräch anzuknüpfen; weder die Zeit noch der Ort
schienen ihnen dafür geeignet zu sein.

		Bald darauf kam auch Hopkins zu ihnen. Sie hatten ihn in den
letzten paar Tagen schätzen gelernt und ziemliches Vertrauen zu ihm
gewonnen. »Ich habe Herrn Lindstrom allein in die Leichenhalle
geschickt«, erklärte er und nahm Platz. »Der Anblick der Toten wird
eine ziemlich große Erschütterung für ihn bedeuten, vermute ich,
und es ist leichter mit derlei Dingen fertig zu werden, wenn man
allein ist«, fügte er hinzu.

		Als Eric ein paar Minuten später zu ihnen kam, sah er ziemlich
bleich aus. Er sagte nur, »ja, sie ist es«, und unterschrieb dann
ohne genauere Durchsicht das Schriftstück, das im Büro schon für
ihn bereit lag. Aber sobald das erledigt war, gab er zu verstehen,
daß es ihm nunmehr hauptsächlich darum zu tun war, sich einen
passenden Anzug für die Beerdigung zu besorgen. Nelson sollte ihn
sofort in die Stadt [bookmark: page106] zurückfahren. Vorher wollte er dem Hause,
das er so viele Jahre nicht mehr betreten hatte, keinen und sei es
auch noch so kurzen Besuch abstatten. »Ich werde es noch früh genug
wiedersehen«, erklärte er. »Und wie Sie wissen, sehne ich mich gar
nicht so sehr nach dem alten Kasten.«

		Für Camilla und Murray bedeutete sein Wunsch zurückzukehren so
viel, daß sie zunächst einmal ohne Beförderungsmittel bleiben
sollten. Aber diese Schwierigkeit wurde durch Hopkins behoben. Der
Inspektor bot ihnen seinen Wagen an. Daraufhin ließ man Eric seinen
Willen.

		Der Wagen des Inspektors brachte Camilla und Murray bis ans Tor.
Hier stiegen sie aus und gingen zu Fuß durch den Park, froh über
eine Gelegenheit, sich etwas Bewegung zu machen. Als sie das
steife, altmodische Herrschaftshaus zu Gesicht bekamen, blieben sie
stehen.

		»Hoffentlich bekommt Eric hier bald alles satt«, sagte Camilla.
»Dann wird er keine Lust haben, lange bei uns zu bleiben. – Bitte,
Pete, mache ihm in der Erbschaftsangelegenheit keine
Schwierigkeiten, ganz gleich wieviel er für sich beanspruchen mag.
Gib es ihm und laß ihn nach Europa zurückkehren«, fügte sie noch
hinzu, und das war alles, was sie über Eric zu sagen hatte.

		Vielleicht würde er ihr besser gefallen haben, wenn sie nicht
zur Bahn gefahren wäre und ihn erst wiedergesehen hätte, als er in
seinem neugekauften Anzug auftauchte. Er hatte, wie sie von früher
her wußte, etwas von einem Komödianten an sich. Im schwarzen
Gehrock und Zylinder, legte er auch den schnoddrigen Ton ab, der
auf sie und Murray beim Frühstück so störend gewirkt hatte.

		Er fand sie beide auf der Veranda und blieb stehen, um mit ihnen
zu plaudern, während Nelson und Sophie seine Koffer hinauftrugen.
Er schien nachdenklich gestimmt zu sein und sah in seinem schwarzen
Anzug ziemlich blaß aus. »Das Ganze hier hat sich stark verändert«,
sagte er schließlich. [bookmark: page107] »Ich weiß nicht genau, inwiefern – aber es
wirkt freundlicher, als ich es in Erinnerung habe.« Dann ging er
allein in sein Zimmer hinauf und kam nicht wieder herunter, bis er
zu Tisch gerufen wurde.

		Eilig und zerstreut nahm man dann zu dritt das Mahl ein, das in
der Frühstücksecke aufgetragen wurde. Die Beerdigung war für drei
Uhr angesetzt, und in den beiden Salons und im Eßzimmer wurden
bereits dichte Reihen von Stühlen aufgestellt.

		Gleich nach dem Essen ging Camilla in ihr Zimmer hinauf, um sich
für einen Augenblick hinzulegen und dann wieder einmal das schwarze
Trauerkleid anzuziehen, das sie erst vor einigen Monaten bei der
Beerdigung ihrer Mutter getragen hatte. Murray hatte noch zu tun:
zwei seiner weiblichen Freunde, wie er sagte, waren aus der Stadt
gekommen, um bei der Ausschmückung der Räume mit Blumen behilflich
zu sein. Camilla kannte die Damen, aber sie hatte heute keine Lust,
irgendwelche Freunde Petes zu sehen und sich von ihnen bemitleiden
zu lassen. Und Eric konnte für sich selber sorgen; er war doch hier
zu Hause – wenigstens genau so gut wie sie. Deshalb schloß sie sich
ein und kam erst herunter, als der Lärm der Autos auf dem Fahrweg
verriet, daß die Trauergäste sich allmählich einfanden.

		Es war von irgend jemand angeordnet worden, daß sie, Pete und
Eric allein im Arbeitszimmer des alten Lindstrom sitzen sollten, wo
sie den Pastor sehr gut sehen und predigen hören konnten. Als
Camilla hinunterkam, waren Eric und Murray bereits dort und so nahm
sie Platz neben Pete.

		Erics feierlich ernste Miene, die sich offenbar mit dem Anlegen
des schwarzen Anzugs eingestellt hatte, war noch eindeutiger als
vorher. Während der ganzen Zeremonie hatte er kaum einen Muskel
bewegt.

		Zur Leichenfeier waren erstaunlich viel Menschen erschienen:
Bankdirektoren natürlich und andere Geschäftsleute, [bookmark: page108] Vertreter von
Krankenhäusern und Wohltätigkeitsvereinen, Geistliche, und fast
halb Oak Ridge, teils um die aufrichtige Verehrung zu bekunden, die
man für den alten Nachbarn empfunden hatte, und teils aus lebhafter
Neugierde, um, wenn irgend möglich, die Stelle zu sehen, wo er
ermordet worden war. Unter der Menge, die das Haus überfüllte,
waren nur wenige, die einer von den beiden jungen Leidtragenden im
Arbeitszimmer wirklich kannte.

		Aus diesem Grunde hatte man verabredet, daß sie dort mit Murray
ruhig sitzen bleiben sollten, bis die Leute das Haus verlassen
würden. Danach folgten die drei mit dem Geistlichen im großen Auto
dem Leichenwagen zum Friedhof.

		Die ganze Zeit trug Eric sein weltentrücktes Wesen zur Schau,
ohne es auch nur für einen Augenblick abzulegen. Er antwortete
höflich, wenn er angesprochen wurde, ließ sich dahin und dorthin
führen und begrüßte auch einige der Trauergäste. Er wurde darauf
aufmerksam gemacht, daß sie damit rechneten und daß er sich an sie
noch erinnern müßte, aber aus eigenem Antrieb tat er nichts. Kein
Wunder, daß er sich vor Beerdigungen fürchtete, dachte Murray, wenn
sie ihn so stark mitnahmen. Als sie jedoch nach der Rückkehr vom
Friedhof, wieder allein in der sauber gefegten Diele des
blumengeschmückten Hauses standen, sagte Eric, als wenn er
plötzlich wieder zum Leben erwacht wäre: »Jetzt lege ich diese
teuflischen Kleider ab. Zieh dich auch um, Camilla. Wir brauchen
nicht länger Trauer zu markieren.«

		Sie war schneller fertig als er und hatte es sich in einem
Liegestuhl im Schatten des Hauses auf der Ostwiese neben Murray
bequem gemacht, als Eric endlich auftauchte. Nichts in seiner
Kleidung erinnerte mehr an die Beerdigung: er kam in
Golfknickerbockers, Mütze und Pullover, und hatte ein paar
nagelneue und auffällig helle Sportschuhe an. Auch seine Stimmung
schien sich gründlich geändert zu haben. [bookmark: page109]

		»Ach, Kinder, ich verliebe mich nachgerade in dieses Anwesen«,
verkündete er begeistert. »Es ist wirklich ganz bezaubernd. Und die
Bäume sind auch viel größer, als sie früher waren! Herrlich!«

		Murray wies etwas trocken darauf hin, daß Bäume in der Regel
größer werden, wenn man sie lange genug in Ruhe ließe. Camilla aber
sagte gar nichts.

		Eric kam auf sie zu und streckte die Hand aus, als wenn er sie
auffordern wollte, sich aus dem Stuhl hochziehen zu lassen. »Komm
mit«, sagte er. »Führe mich ein wenig auf dem Grundstück herum. Ich
möchte alles sehen, so lange es noch hell ist.«

		Camilla, die ihre Unlust und Bestürzung nach Möglichkeit zu
verbergen suchte, nahm die Hand des Bruders und stand auf. Aber sie
drehte sich sogleich nach ihrem Vormund um und reichte ihm ihre
Linke. »Komm mit uns, Pete«, sagte sie.

		Die Selbstverständlichkeit, mit der sie ihn auch jetzt wieder
aufgefordert hatte, mitzukommen, verwirrte ihn ein wenig. Es schien
doch ganz natürlich, daß Eric seine Schwester für eine Weile
entführen wollte, denn bisher war er noch nicht einen Augenblick
mit ihr allein gewesen. Er würde bald Camillas Vormund für einen
unliebsamen Störenfried halten. Aber im Augenblick schien Eric kein
Gedanke ferner zu liegen als dieser. Er unterstützte sogar Camillas
Aufforderung mit einem Lächeln und reichte Murray auch seinerseits
die Hand, um ihm aufzuhelfen.

		Murray lehnte jede Hilfe entrüstet ab. Er sei noch nicht in
einem so vorgerückten Alter, sagte er, daß er sich aus einem
Liegestuhl hochhelfen lassen müßte.

		In diesem Augenblick fühlte er sich freundlicher gegen den
jungen Erben gestimmt als bisher, und obwohl er Camillas Entsetzen
über Erics Ankündigung, daß er sich nachgerade in das Besitztum
verliebe, begreifen konnte, glaubte er, daß [bookmark: page110] gerade dieses
schwärmerische Gefühl, sofern es echt war, mit der Zeit sein Mündel
von der seltsam tiefen Abneigung gegen den Bruder heilen würde.

		Arm in Arm brachen sie zu ihrem Spaziergang auf – das heißt,
Eric hatte Camillas Arm ergriffen, während sie wiederum Murray
einhakte. Wenn man jemand das Grundstück zeigte, ging man stets
einen bestimmten Weg: ringsum, durch die Büsche, dann um einen
kleinen Zierteich herum und schließlich an einem sorgfältig
ausgeholzten Durchblick vorbei zu den großen Grapebäumen, die den
Eingang zu den Blumengärten bildeten.

		Aber heute wurde der Spaziergang unterbrochen, noch ehe sie so
weit gekommen waren. Sie plauderten gerade nicht, und ihre
weichbesohlten Schuhe traten ganz lautlos den kurzgeschnittenen,
sorgfältig gerechten Rasen, und so überraschten sie, als sie hinter
einem dichten Haselnußgebüsch auftauchten, die kleine Ruth, das
Schofförstöchterchen, beim Spiel.

		Sie geriet in Verwirrung und wurde verlegen, gewann aber ihre
charakteristische Selbstsicherheit schnell wieder, bis sie
plötzlich Eric erblickte, der als letzter aus den Büschen
hervorgetreten war. Einen Augenblick starrte sie ihn fassungslos,
wie gelähmt vor Erstaunen, an, mit offenem Mund und weit
aufgerissenen Augen. Dann machte sie ruckartig kehrt, rannte in der
Richtung des etwa hundert Meter entfernten Schofförhäuschens davon
und schrie im Laufen entsetzt: »Mama! Mama!«

		Die drei starrten ihr in stummer Verwunderung nach, bis das
Zuschlagen einer Tür ihnen verriet, daß sie den rettenden Hafen
erreicht hatte.

		»Was in aller Welt ist eigentlich in die Kleine gefahren?« sagte
schließlich Eric. »Sie hat doch meinetwegen aufgeschrien. Sie wohnt
wohl hier? Wißt ihr, ob der Anblick fremder Menschen sie immer so
erschreckt?« [bookmark: page111]

		»Ganz im Gegenteil«, entgegnete Murray. »Meistens …«

		Er sah sich nach Eric um und verstummte plötzlich. Auch Camilla
starrte ihn an; beide schienen den gleichen Gedanken zu haben. Eric
hielt die Hände tief in den Hosentaschen und seine Mütze war zum
Schutz gegen die sinkende Sonne weit in die Stirn gezogen.

		Murray faßte sich als erster und sagte: »Ach was! Der Kleinen
spukt irgend etwas im Kopf herum. Wollen wir in den Garten
gehen?«

		»Nein«, widersprach Eric nachdrücklich. »Ich bin neugierig, zu
erfahren, was ihr im Kopf herumspukt. Sie ist doch zu Nelsons
hingerannt, nicht wahr? Ist sie seine Tochter? So! Gehen wir auch
hin. Ich möchte wissen, was für ein Märchen sie ihrer Mutter
erzählt hat.«

		Er wartete nicht, bis man seinem Vorschlag zustimmte, sondern
schritt einfach durch die Büsche voran. Camilla und Murray folgten
ihm nur zögernd und holten ihn ein, als er gerade an die Tür
klopfte.

		»Wenn ein Kind so plötzlich aufschreit und Reißaus nimmt«,
bemerkte er, während sie darauf warteten, daß man sie hineinließ,
»dann will man doch wissen, was für ein Gespenst es in einem
gesehen hat.«

		Nelson selbst machte ihnen nach einer Weile die Tür auf, und sie
konnten an seinem fahrigen Wesen erkennen, daß er sehr aufgeregt
war. Im Zimmer, in das er sie führte, ein großer, gemütlicher
Wohnraum, empfing er sie allein. Aber gleich daneben befand sich
die Küche, und durch die offene Tür konnten sie das erstickte
Schluchzen eines Kindes vernehmen und hin und wieder eine
Frauenstimme, die das Kind leise zu trösten suchte.

		»Vermutlich kommen Sie wegen meiner Kleinen«, sagte Nelson zu
Eric, nachdem er die Ankömmlinge gebeten hatte, Platz zu nehmen.
»Entschuldigen Sie, wenn das Kind sich [bookmark: page112] albern benommen hat. Ich
hoffe, Sie werden sich nicht daran stoßen. Sie verstehen, der Mord
und alles, was damit zusammenhing, war für die Kleine, bei ihrem
leicht erregbaren Gemüt, einfach zuviel.«

		Eric erwiderte in freundlichem und durchaus beruhigendem Ton:
»Es überrascht mich nicht, daß es zuviel für sie war. Es tut mir
nur leid, daß sie bei meinem Anblick einen so großen Schreck
bekommen hat. Aber ich bin neugierig und möchte wissen, was für ein
Ungeheuer sie in mir zu sehen glaubte.«

		Das wollte Nelson indessen nicht sagen und es bedurfte eines
gewissen Druckes, um es von ihm zu erfahren.

		»Tja, schauen Sie«, erklärte er schließlich, »an jenem Abend, an
dem Ihr Großvater ermordet wurde, glaubte sie gesehen zu haben, daß
ein Mann mit einer Mütze auf dem Kopf sie über einen Busch
angestarrt hatte. Es jagte ihr einen gewaltigen Schrecken ein, und
seitdem ist sie der Ansicht, daß jener Mann, den sie gesehen hatte,
der Mörder war. Mir scheint, sie spielte vorhin Detektiv – das tut
sie jetzt nämlich den ganzen langen Tag –, als sie plötzlich
merkte, daß Sie, mit der Mütze auf dem Kopf, sie über einen Busch
beobachteten, und da fuhr ihr der Schreck in die Glieder.
Hoffentlich verzeihen Sie ihr das alberne Benehmen.«

		Was er sagte, war natürlich in der Küche zu hören, und das
lockte schließlich auch die Mutter des Kindes herbei. Vielleicht
war sie überhaupt der Ansicht, daß man ohne Grund aus der Kinderei
ihres Töchterchens so viel Aufhebens machte. Als sie hineinkam, war
es schon ziemlich dunkel im Zimmer. Sie erblickte anfangs nur
Camilla und sprach sie an. Und erst als ihr Mann sagte: »Das ist
meine Frau, Herr Lindstrom«, und Eric aufstand und sich ihr
näherte, um ihr die Hand zu reichen, bekam sie ihn zum erstenmal
klar zu Gesicht.

		Sie starrte ihn so gebannt an, daß sie seine ausgestreckte Hand
einfach übersah. »Wenn Sie Herr Eric Lindstrom [bookmark: page113] sind«, sagte sie
schließlich, »dann können Sie nicht der Mann sein, der vorigen
Mittwochabend am Tor mit mir gesprochen hat. Aber Sie sehen ihm
ähnlich genug, um sein Zwillingsbruder sein zu können.«

		Sie sah ihn noch einmal aufmerksam an, schien etwas sagen zu
wollen, wandte sich aber kopfschüttelnd um und ging in die Küche
zurück. [bookmark: page114]

	
		
		Eric erzählt die Geschichte mit Emil

		Es verstrichen ein paar endlose Sekunden, in denen keiner von
den vier im Zimmer etwas zu sagen, sich zu rühren oder auch nur, so
unglaublich es klingen mag, zu atmen wagte. Nelson, der sich in
diesem Augenblick wahrscheinlich am meisten zusammennahm, weil er
fühlte, daß seine Stellung nur noch an einem Faden hing, und er
sie, wenn irgend möglich, halten wollte, raffte sich schließlich
auf, trat an die Küchentür und schloß sie hinter seiner Frau zu.
Hierauf drehte er sich um und sagte, zu Eric gewandt, sehr ernst:
»Hoffentlich nehmen Sie es ihr nicht übel. Sie hat seit der
Mordnacht ziemlich viel durchgemacht, und sie kann es nicht
vertragen, wenn irgend jemand an den Worten unserer Kleinen
zweifelt oder sie nicht ernst nimmt. Aber sie hat es bestimmt nicht
böse gemeint. Sobald sie wieder hereinkommt, wird sie sich bei
Ihnen entschuldigen.«

		»Mein Gott!« rief Eric. »Wofür denn? Da bedarf es doch gar
keiner Entschuldigung! Wenn der Mann, mit dem sie am Mittwochabend
am Tor gesprochen hat, genau so aussah wie …«

		Er hielt so unvermittelt inne, daß Camilla sich nach ihm
umblickte. Bis dahin war es ihr nicht möglich gewesen, ihm ins
Gesicht zu sehen. Er hatte so natürlich zu sprechen begonnen, wie
man es von einem Menschen erwarten konnte, der sich gerade erst von
einem so großen Schreck, wie er ihn gewiß bekommen haben mußte,
erholt hat. Nun aber, da er plötzlich verstummt war, machte er auf
Camilla einen ganz benommenen Eindruck, als wäre er von einer
plötzlichen Eingebung gelähmt worden. [bookmark: page115]

		Im nächsten Augenblick jedoch gewann er, mit einem ihm
eigentümlichen Kopfschütteln, die Selbstbeherrschung wieder, wandte
sich an Murray und sagte: »Ich bitte um Entschuldigung.
Wahrscheinlich ist die Frau ganz anderer Auffassung: sie hatte
nicht eine Ähnlichkeit im Auge, sondern eine Identität. Sie denkt,
ich sei der Mann, den sie am vorigen Mittwochabend hier gesehen
hatte.« Er machte eine kurze Pause, sah dabei Camilla flüchtig ins
Gesicht und wandte sich wieder Murray zu. »Übrigens«, fuhr er in
einem etwas schärferen Tone fort, »ist es ja nicht ausgeschlossen,
daß auch Sie und Camilla diese Identität für möglich halten!«

		»Vermutlich hätten wir so eine Möglichkeit zumindest in Betracht
gezogen«, erwiderte Murray, »wenn nicht das Telegramm gewesen wäre,
das Sie uns in Odgen aus dem Zuge geschickt haben.«

		Eric holte tief Atem und stieß die Luft geräuschvoll wieder aus.
»Ich hatte dieses Telegramm im Augenblick ganz vergessen«, sagte
er. Dann, sich diesmal an Nelson wendend, fuhr er fort: »Ich
glaube, Ihre Frau hat uns auf eine sehr wichtige Spur gebracht.
Danken sie ihr in meinem Namen dafür, daß sie tapfer genug war, uns
gegenüber so offen ihre Meinung zu äußern. Und sagen Sie Ihrer
Kleinen, daß sie keine Angst mehr vor mir zu haben braucht.« Und um
Nelson endgültig zu beruhigen, um ihm gleichsam zu zeigen, daß er
sich nicht beleidigt fühlte, schüttelte er ihm zum Abschied
herzlich die Hand. Dann verließ er mit Camilla und Murray das
Häuschen und ging geradewegs auf das Herrenhaus zu.

		Die weitere Besichtigung des Grundstücks wurde ohne jede Debatte
aufgegeben. Nachdem sie in nachdenklichem Schweigen ein kurzes
Stück dahingeschritten waren, meinte Eric: »Ich glaube, euer
Freund, der Polizeiinspektor – Hopkins heißt er, glaube ich –,
sollte unverzüglich von diesem Ereignis in Kenntnis gesetzt werden.
Wenn er noch [bookmark: page116] vor dem Abendessen herauskommen und mit
mir sprechen will, werde ich ihm etwas mitteilen können, was ihn
interessieren dürfte.«

		Auch Murray war bereits zu der Ansicht gelangt, daß Hopkins
benachrichtigt werden müßte, und es befreite ihn aus einer leichten
Verlegenheit, daß die Anregung dazu von Eric selbst kam. Ohne viel
Worte zu verlieren, ging er, sobald sie im Herrenhaus angelangt
waren, ins Arbeitszimmer, um den Inspektor anzurufen.

		Als er ein paar Augenblicke später in den Salon zurückkehrte,
traf er dort Camilla allein an. »Eric ist auf sein Zimmer gegangen,
um sich noch einmal umzuziehen«, erklärte sie, »– diesmal zum
Abendessen. Ich glaube, sein großes Gepäck ist soeben angekommen.
Ich sagte ihm, daß wir beide – du und ich – uns nicht umziehen
würden, aber er ließ sich dadurch nicht stören. Er sagte, er könnte
sich sonst nicht wohlfühlen. Kommt Hopkins her?«

		»So schnell, wie sein Wagen ihn herbringt. Ich habe ihm am
Telefon nur gesagt, daß wir ein paar neue Entdeckungen gemacht
hätten.«

		Camilla führte ihn auf die Südveranda, von wo sie Hopkins kommen
sehen konnten. Dort setzten sie sich auf die obersten Stufen und
zündeten sich eine Zigarette an. Dann aber begann Camilla plötzlich
aus freien Stücken und obendrein ziemlich wohlwollend über Eric zu
sprechen.

		»In der letzten halben Stunde kam er mir netter vor, als ich es
je erwartet hätte«, sagte sie. »Du weißt doch, das Benehmen eines
Menschen in einer schwierigen Situation ist der beste Prüfstein.
Wenn man plötzlich gewissermaßen als Mörder seines Großvaters und
seiner Gattin entlarvt wird, und dennoch fair und anständig bleibt,
so ist das ein sehr gutes Zeichen. In der ersten heftigen
Überraschung, bevor man Zeit zum Nachdenken hat, läßt man sich sehr
leicht gehen. Er hat sich aber wirklich sehr gut benommen. [bookmark: page117] Komisch ist
nur, wie wichtig ihm seine Kleider sind. Ich habe ihn nicht so in
Erinnerung. Du vielleicht?«

		»Soweit ich mich entsinnen kann, hatte er schon immer ein
bißchen stutzerhafte Neigungen«, erwiderte Murray, »allerdings
nicht in einem so übertriebenen Maße wie jetzt. Möglich ist aber
auch, daß wir ihm unrecht tun, liebes Kind. Vielleicht ließ ihn ein
bloßes Taktgefühl zu der Ausrede greifen, daß er sich umziehen
wollte. Möglicherweise wollte er uns nur Gelegenheit geben, Hopkins
rückhaltlos unser Herz auszuschütten. Zumindest wirkt sich sein
Verhalten jetzt so aus, denn da kommt schon Hopkins.«

		Das ruhige und fast zufriedene Aussehen Camillas und Murrays
schien den Inspektor zu überraschen. »Ich habe Walsh mitgebracht«,
bemerkte er, »weil ich nicht wußte, ob wir uns nicht mit Schüssen
den Weg ins Haus bahnen müßten, um etwa Fräulein Camilla gewaltsam
zu befreien oder sonst etwas. Aber offenbar kommt hier ein
Revolverdrama gar nicht in Betracht.«

		»Nein«, erwiderte Camilla, »wir brauchen Sie nur zu einer
kleinen Unterredung. Lassen Sie Walsh ruhig zurückfahren und
bleiben Sie bei uns zum Abendessen. Ja? Eric möchte mit Ihnen
sprechen und ist jetzt oben, um sich für diese Gelegenheit fein zu
machen.«

		Augenscheinlich war Hopkins über diese Einladung an sich
erfreut, aber er überlegte dennoch eine Weile, ehe er sie annahm.
Dann, mit der Beteuerung, daß ihn die Einladung besonders erfreue,
schickte er den Motorradfahrer zur Polizeiwache zurück und schwang
sich ungeniert auf den Backsteinpfeiler, auf dem schon die kleine
Ruth einmal bei einem Gespräch mit Camilla und Murray gethront
hatte.

		Murray warf einen Blick in die leere Diele hinter sich und sagte
kurz: »Wir haben Sie aus folgendem Grunde zu uns gebeten, Herr
Hopkins. Eric hat Frau Nelson und ihrer Kleinen vor kurzem den
größten Schrecken ihres Lebens [bookmark: page118] eingejagt. Das Kind erblickte ihn
heute zum erstenmal, als er es gerade hinter einem Busch ansah. Er
trug seine Mütze und sah offenbar dem Mann, den die Kleine hier am
Vorabend des Mordes gesehen hatte, auffallend ähnlich, denn sie
lief sofort schreiend davon, eilte zu ihrer Mutter und erzählte
ihr, der Mörder selber sei hier. Auch die Mutter erkannte später
die Ähnlichkeit Erics mit dem Mann, der an jenem Abend am Tor mit
ihr gesprochen hatte, und nicht etwa nur, weil sie ihrer Tochter
die Stange halten wollte. Sie hätten die Frau sehen müssen! Sie
betonte nachdrücklich, daß es ihrer Ansicht nach keine größere
Ähnlichkeit geben könnte als zwischen jenem Mann und Eric.«

		Das gespannte Schweigen, mit dem Hopkins der Erzählung Murrays
folgte und die starre Regungslosigkeit seiner Gestalt verrieten,
wie sehr diese Mitteilung ihn überraschte und welche Bedeutung er
ihr beimaß. Sobald Murray verstummte, fragte er: »Und wie benahm
sich darauf der junge Herr Lindstrom?«

		»So gut, wie ein Mensch nach einem solchen Schlag ins Gesicht
sich überhaupt benehmen kann. Er gab zu, daß Camilla und ich jetzt
das Recht hätten, ihn zu verdächtigen. Er sagte selber, daß man Sie
sofort benachrichtigen müßte. Und man merkte deutlich, daß ihm ein
Stein vom Herzen fiel, als ich ihm auseinandersetzte, daß sein
Telegramm, das er uns am Donnerstagnachmittag aus Ogden geschickt
hatte, klar genug bewiese, daß er an jenem Abend nicht hier gewesen
sein könnte.« Er hielt einen Augenblick inne. »Aber in Wirklichkeit
beweist das vermutlich gar nichts«, fügte er dann hinzu.

		»Nein«, gab Hopkins ihm recht, »an sich ist dieses Telegramm
natürlich kein Beweis. Er kann einen Komplizen im Zug gehabt haben,
der die Aufgabe hatte, das Telegramm aufzugeben. Aber zufällig bin
ich selbst in der Lage, ihm ein weit besseres Alibi zu verschaffen.
Ich habe heute früh zwei [bookmark: page119] Beamte zum Zug hingeschickt. Sie fragten
dort den Schlafwagenschaffner und den Speisewagenkellner und den
Frisör und so weiter aus. Sie wissen, dieses Zugpersonal macht ja
die ganze Fahrt mit.«

		»Dann wurden wir also heute früh, als wir auf dem Bahnsteig
warteten, doch beobachtet?« unterbrach Camilla. »Pete meinte, es
sei nur Einbildung von mir gewesen.«

		»Es tut mir leid, daß meine Beamten so plump gearbeitet haben«,
erwiderte Hopkins mit einem Grinsen, »aber sie waren tatsächlich
dort. Nun, jetzt kann ich ja frei von der Leber weg reden. Ich habe
nie geglaubt, daß Sie irgend jemand ermordet hätten, Fräulein
Camilla. Aber als ich die Flugzeugspuren auf der Wiese entdeckte
und bemerkte, wie tief beeindruckt alle von dem Telegramm waren,
das so ausführlich mitteilte, in welchem Zug und Wagen und Abteil
der junge Herr Lindstrom hierher reiste, da dachte ich mir, daß
diese beiden Tatsachen zusammenhängen könnten. Ich wußte, daß Sie
Fliegerin sind – davon hatte ich schon vor dem Mord gehört – und
ich wußte auch, daß Sie Ihre Fliegerei möglichst geheim hielten. So
kam mir der Gedanke, daß Eric vielleicht unerwartet in jener Nacht
hergekommen wäre, sich mit seinem Großvater gestritten und ihn
ermordet hätte, und dann von Ihnen im Flugzeug nach irgendeinem Ort
im Westen gebracht worden wäre, um noch den Zug, mit dem er
angeblich hierher reiste, rechtzeitig zu erreichen. Als sich dann
obendrein herausstellte, daß seine Frau mit ermordet war, wurde ich
meiner Sache sicherer denn je. Sein zweites Telegramm machte mich
für eine Weile stutzig, aber ich erklärte es mir als das Werk eines
Komplizen. So war ich heute morgen zum Handeln bereit, und ich
wollte mich hängen lassen, wenn sein Alibi stimmte. Aber ich war in
einem Irrtum begriffen. Ich hatte eine gute Theorie, aber sie
stimmte nicht. Es besteht nicht mehr der leiseste Zweifel daran,
daß Eric Lindstrom am Mittwochmorgen in [bookmark: page120] Los Angeles in den Zug
einstieg und daß er in jener Stunde, in der sein Großvater und
seine Frau ermordet wurden, sich in jenem Zuge befand.«

		»Aber es muß doch auch Ihnen recht merkwürdig erscheinen«,
bemerkte Murray, »daß er dem Mann, der vermutlich die beiden Morde
beging, so auffallend ähnlich ist.«

		»Nun ja«, gab Hopkins zu, »obwohl dieses Rätsel uns vielleicht
nicht mehr ganz so sonderbar vorkommen wird, wenn wir den Mann
finden. Identifizierungen sind die unzuverlässigsten Beweise auf
der Welt. Die der Kleinen besagt in diesem Fall sehr wenig. Sie
kann jenen Mann doch nur flüchtig gesehen haben. Bedenken Sie, daß
sie ihn gestern während der Verhandlung absolut nicht beschreiben
konnte. Wahrscheinlich wäre sie vor jedem Fremden mit einer Mütze,
der sie über einen Busch angesehen hätte, genau so laut schreiend
davongelaufen. Daß ihre Mutter den jungen Herrn Lindstrom für jenen
Mann hält, ist schon bedeutend wichtiger und ich zweifle nicht im
geringsten daran, daß sie es durchaus ehrlich meint. Sie ist aber
immerhin eine sehr leicht beeinflußbare, übermäßig temperamentvolle
Frau. Geben Sie ihr nur einen kleinen Anhaltspunkt, und sie wird
sehen, was Sie wollen. Ihre Ansicht, daß Herr Lindstrom dem Mann,
mit dem sie am Tor gesprochen hatte, täuschend ähnlich sähe, gibt
uns zwar eine ungefähre Vorstellung von dem Äußeren des Burschen,
den wir suchen, aber das ist auch alles.«

		»Danach scheint mir die Hoffnung darauf, daß Sie ihn jemals
finden werden, nicht sehr aussichtsreich zu sein«, bemerkte Camilla
mißvergnügt.

		»Ich hoffe stark, daß Sie sich irren«, versicherte Hopkins. »Ich
wollte übrigens noch eine Frage an Sie richten«, fuhr er, sich an
Murray wendend, fort. »Ist Ihnen nicht schon einmal der Gedanke
gekommen, daß der alte Lindstrom, der sich ja dadurch, daß er
fünfundzwanzigtausend Dollar [bookmark: page121] Bargeld in seinem Geldschrank aufbewahrte,
wissentlich der Gefahr aussetzte, eines Tages beraubt zu werden,
diese Gefahr vielleicht dadurch zu verringern suchte, daß er sich
die Nummern der aufbewahrten Banknoten notierte und ihr Verzeichnis
irgendwo – nicht im Geldschrank natürlich, sondern anderswo –
verwahrte, um sie im Falle eines Diebstahls suchen und
wiederbekommen zu können?«

		Murray schlug sich vor die Stirn. Es war ihm unbegreiflich,
warum er nicht schon selber daran gedacht hatte. Das wäre ja dem
alten Herrn so ähnlich gewesen! Es mußte allerdings ebenso leicht
sein, eine Nadel in einem Heuhaufen zu finden, wie zwischen den
endlosen Akten ein so kleines Verzeichnis herauszusuchen. Sechzig
Jahre lang hatte der alte Lindstrom nie etwas vernichtet; da mußten
sich wahre Berge von Papieren angesammelt haben. Gleichviel, die
Sache war eines ernsten und systematischen Suchens durchaus
wert.

		Camilla lachte mitleidig auf und schlug Murray aufs Knie. »Wie
willst du denn dabei vorgehen?« fragte sie. »Mit den Dokumenten aus
dem Jahre achtzehnhundertsiebzig beginnen und dich allmählich
durchwühlen? Ich wette, daß ich dieses Verzeichnis ganz leicht und
ohne jedes System finden kann.« Sie sprang auf, ohne ihm
Gelegenheit zu geben, diese Wette tatsächlich einzugehen, und
sagte, sie wolle nur anordnen, daß man noch ein Gedeck für Herrn
Hopkins auflegen solle. Aber dann blieb sie viel länger weg, als
sie dazu gebraucht hätte, und Eric, zum vierten Male an diesem Tage
anders gekleidet, erschien noch vor ihr.

		Als sie endlich zurückkam, stellte es sich heraus, daß auch sie
sich ein anderes Kleid angezogen hatte: ob es dasselbe war, das sie
am vorigen Abend getragen hatte, oder ein ganz ähnliches, wußte
Murray nicht genau. Der Schnitt war der gleiche, und Camilla sah
darin wieder verwirrend aus. Als sie auf die Veranda trat, wurde
gerade zum [bookmark: page122] Essen gerufen, und so begaben sie sich
alle zusammen ins Eßzimmer.

		Camilla setzte sich an das eine Ende der Tafel und wies Hopkins
und Murray die Plätze zu ihrer Rechten und Linken an. Eric aber
nahm, wie Camilla schien, etwas widerstrebend den Platz seines
Großvaters ein. Es war befremdend, ihn auf diesem Platz sitzen zu
sehen, und das machte alle für eine Weile stumm. Dann aber sagte
Camilla zu Hopkins: »Ich freue mich, daß Sie heute abend
hiergeblieben sind. Es ist mir angenehm, keine leeren Plätze zu
sehen.«

		»Auch ich freue mich darüber«, fiel Eric ein. »Vermutlich hat
man Ihnen, Herr Inspektor, schon erzählt, was ich heute nachmittag
in Nelsons Häuschen erlebt habe, und ich nehme an, daß Sie sich
nicht mit mir an einen Tisch zum Essen setzen würden, wenn Sie
vorhätten, mich als den Mörder zu verhaften und einsperren zu
lassen.«

		Diese Überleitung schien Murray recht geschmacklos, aber Hopkins
nahm sie geschickt auf.

		»Die Indizien, die sich bisher ergeben haben, reichen noch nicht
ganz«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Ich bin aber ziemlich
überrascht, daß Frau Nelsons Worte auf Sie alle einen so großen
Eindruck gemacht haben. Der von ihr ausgesprochene Verdacht hebt
sich doch ganz von selber auf.«

		Er wandte sich beim Sprechen Camilla zu. Sie machte ein etwas
verdutztes Gesicht und sagte dann: »Die beiden Herren verstehen
vermutlich, was Sie meinen, Inspektor, aber ich nicht, auch jetzt
noch nicht.«

		»Nun, die Dinge liegen so«, erwiderte Hopkins. »Frau Nelson
glaubte in Herrn Lindstrom den Mann wiederzuerkennen, mit dem sie
am Tor gesprochen hatte. Nehmen wir also – obwohl wir wissen, daß
es sich um eine Unmöglichkeit handelt – für einen Augenblick an,
daß Herr [bookmark: page123] Eric Lindstrom am Mittwochabend wirklich
hier war, nachdem er sich vorher ein lückenloses Alibi verschafft
hatte. Nehmen wir ferner an, daß er seine Frau und seinen Großvater
töten, dann nach dem Westen flüchten und seinen Zug rechtzeitig
wieder erreichen wollte, um das Alibi vollkommen zu machen. Und
unterstellen wir schließlich als wahr, daß er durch das Tor
hineinschlüpfte, als es gerade offen stand, und von der kleinen
Ruth, die über die Straße gegangen war, um sich Zuckerstangen zu
kaufen, nicht bewacht wurde. Soweit hatten wir es hier also mit
einem durchaus folgerichtig und sorgfältig eingefädelten, geschickt
ausgeführten Verbrechen zu tun. Aber da ist noch eine Tatsache, die
dieser ganzen Kombination widerspricht und diese Tatsache wirft
alle gezogenen Schlußfolgerungen einfach über den Haufen. Erinnern
Sie sich, bitte, an Frau Nelsons Aussage, nach der jener Mann, den
sie jetzt für Herrn Lindstrom hält, an jenem Abend gegen sechs Uhr
am Tor klingelte und Herrn Eric Lindstrom – mit anderen Worten sich
selbst – oder sonst seinen Großvater zu sprechen wünschte. Im Zuge
des Plans aber, den er nach unserer Annahme mit so großer Sorgfalt
durchführte, muß es für ihn wichtig gewesen sein, von keinem
Menschen gesehen oder erkannt zu werden. Er muß doch Wert darauf
gelegt haben, den unbedingten Glauben daran zu erwecken, daß er
nicht hier war, sondern weit, weit weg. Es steht indessen fest, daß
er durch sein sonderbares Verhalten, das heißt durch das Klingeln
und Fragen nach sich selbst, nichts weiter erreichen konnte, als
daß irgend jemand, der auf sein Klingeln herauskommen mußte,
Gelegenheit bekommen hätte, ihn gründlich und in aller Ruhe in
Augenschein zu nehmen. Und deshalb sage ich, ist diese Annahme
unlogisch. Sie hebt sich selber auf. Der Mann, den die kleine Ruth
gesehen hat, könnte schon Herr Lindstrom gewesen sein, aber dann
war der Mann, der mit ihrer Mutter gesprochen hatte, [bookmark: page124] jemand
anders, und zwar jemand, möchte ich behaupten, der unserem Herrn
Lindstrom wohl ziemlich oder vielleicht sogar auffallend ähnlich
sieht – aber bewiesenermaßen doch nicht er selber sein kann.«

		Nach diesen Worten wandte sich Hopkins wieder Eric zu. »Kommt
Ihnen das nicht plausibel vor?« fragte er.

		Eric nickte. »Doch. Ich weiß allerdings nicht, ob ich das hätte
heraustifteln können, wenn ich vollkommen uneingeweiht gewesen
wäre, oder auch nur so viel oder so wenig von der Sache wüßte, wie
Camilla und Murray. Aber ich bin durchaus im Bilde. Ich weiß nicht
nur, daß ich in jener Nacht nicht hier war, um am Tor zu klingeln
und nach mir selbst zu fragen, sondern ich glaube bereits, ziemlich
deutlich zu ahnen, wer jener Mann war, der es getan hat. Als
Nelsons Frau mir den Rücken zuwandte und aus dem Zimmer stürzte,
war ich zunächst wie gelähmt, als ich aber wieder zu mir kam, war
es mir, als ob eine Erleuchtung über mich gekommen wäre. Ich sagte
Camilla und Herrn Murray vorhin, daß ich Ihnen eine Geschichte zu
erzählen hätte, die Sie wohl interessieren würde, und Sie sollen
sie gleich hören. Ich erzähle sie allerdings auch jetzt nur sehr
ungern, weil sie mich als einen recht leichtsinnigen, dummen Jungen
bloßstellt.

		Es sind jetzt drei Jahre seit jener Zeit vergangen, kaum viel
mehr als drei Jahre. Ich habe seitdem, auf diese oder jene Weise,
ziemlich viel gelernt.«

		Er hielt inne, um sich eine Zigarette anzuzünden, machte einen
tiefen Zug, und fuhr fort:

		»Es fing an einem Abend in Paris an, in einer überfüllten
Untergrundbahn, wo ich plötzlich in ein Gesicht starrte, das meinem
so ähnlich war, daß ich vor Erstaunen kaum einen Gedanken fassen
konnte. Mein Doppelgänger war ein Mann von ungefähr derselben Größe
wie ich und stand vermutlich auch ungefähr im gleichen Alter. Es
war ihm anzusehen, [bookmark: page125] daß er über unsere Ähnlichkeit genau so
verblüfft war wie ich. Nachdem wir einander ein paar Minuten in
stummer Verwunderung angeglotzt hatten, sprach ich ihn unbefangen
und scherzend an, und er antwortete im gleichen Stil. Natürlich
unterhielten wir uns auf Französisch. Er sprach es ziemlich gut,
aber mit einem deutlichen ausländischen Akzent, ungefähr so, wie
ich es selber spreche. Deshalb versuchte ich es plötzlich mit
Englisch, in der Meinung, daß es vielleicht auch seine
Muttersprache wäre. Er antwortete indessen auf Französisch, daß er
nur wenig Englisch verstünde, und höchstens ein oder zwei Sätze
sprechen könnte. Ich fragte ihn also, was für ein Landsmann er
wäre, und er sagte: Norweger. Ich hatte natürlich keinen Grund,
deswegen überrascht zu sein, aber ich war es dennoch und erklärte
ihm, daß auch ich Norweger wäre, oder doch ein halber zumindest, da
meine Großeltern aus Norwegen stammten. Ich setzte hinzu, daß ich
das Land meiner Vorfahren nie besucht hätte und nicht ein Wort
ihrer Sprache verstünde. Das sei sehr schade, meinte er, da es ein
herrliches Land sei und auch die Sprache sehr schön klinge. Ich
erwiderte, daß ich kaum je die Sprache erlernen würde, daß ich aber
vorhätte, das Land sehr bald zu besuchen.

		Um diese Zeit kamen wir auf dem Bahnhof Etoile an, wo ich
aussteigen mußte, weil ich dort in der Gegend wohnte. Er verließ
den Zug mit mir zusammen, und wir machten einen kleinen Bummel.
Erst jetzt sah ich ihn mir etwas genauer an – sein Äußeres, meine
ich. Seine Kleider waren ziemlich sauber, aber etwas schäbig, und
sein Gang hatte etwas Schleppendes und Unentschlossenes. Es war der
Gang eines Menschen, der keine Bleibe hatte. Aber sonst machte er
einen sympathischen, netten Eindruck, und er tat mir eigentlich
leid. Ich schlug ihm also vor, mich in ein nahegelegenes Café zu
begleiten und mit mir ein kleines Bier zu trinken. Und da er ein
wenig zögerte, meine Einladung anzunehmen, [bookmark: page126] stellte ich mich ihm vor.
Als er aber meinen Namen hörte, zuckte er zusammen und brach in ein
verlegenes Lachen aus. Es sei zu komisch, meinte er, aber er hieße
ebenfalls Lindstrom, Emil Lindstrom. Einen Augenblick war mir,
offen gesagt, doch ein bißchen sonderbar zumute, aber er ging über
diese Entdeckung einfach wie über einen ziemlich dummen Zufall
hinweg.

		Nachdem wir unser Bier ausgetrunken hatten, kam er auf meine
geplante Reise nach Norwegen zurück. Ob es mein Ernst sei? Mein
voller Ernst, sagte ich. Ich sei erst heute auf einem
Schiffahrtsbüro gewesen, um mich über die Reise nach Hammerfest zu
erkundigen, wo ich mir die Mitternachtssonne anzusehen gedachte.
Das schien ihn aber zu enttäuschen. So etwas wäre ganz gut für
schwatzhafte Reisende, aber für jemand, der Norwegen ernstlich
kennenlernen wollte, namentlich wenn er norwegisches Blut in den
Adern hätte, wäre das Land auch an sich interessant. Und nun
plauderte er eine Weile darüber, was man alles sehen könnte, wenn
man von der herkömmlichen Reiseroute abweiche. Dann sei das Reisen
wohl etwas schwieriger, sagte er, aber es gäbe einem mehr.
Allerdings müßte man wohl, um alles richtig genießen zu können,
auch die Landessprache beherrschen. Viel mehr haben wir damals
darüber nicht gesprochen. Zum Schluß bestellten wir – als eine Art
Schlaftrunk – zwei Kognaks mit Benediktiner. Inzwischen wurde ich
von unserer Ähnlichkeit immer mehr und mehr fasziniert und nach und
nach hatte ich mir auch schon eine Theorie zu ihrer Erklärung
zurechtgemacht. Wir waren zweifellos Vettern, sagte ich mir,
Vettern vierten, fünften oder sogar sechsten Grades, aber irgendwo
im verflossenen Jahrhundert mußten wir einen gemeinsamen Vorfahren
gehabt haben, den wir nun zufällig beide wiederverkörperten. Um
diesem Vorfahr auf die Spur zu kommen, verriet ich ihm den Namen
meines Großvaters und die Stadt, aus der er [bookmark: page127] stammte. Aber er setzte
meinen Wissensdurst unter eine kalte Dusche; er interessiere sich
nicht für seine Verwandten, erklärte er. Dann wollten wir – obwohl
wir nicht viel weiter gekommen waren – uns schon voneinander
trennen. Heute wünsche ich bei Gott, wir hätten es getan.

		Ich hatte nicht so viel getrunken, um nicht mehr zu wissen, was
vernünftig war. Hätte er da irgendeinen Vorschlag gemacht, so wäre
er bestimmt von mir abgelehnt worden. Aber gerade weil er keinen
machte und es sich nicht nehmen ließ, auch seinerseits eine Lage
aus einer bedauerlich dünnen Brieftasche zu bezahlen, und gerade
weil ich, wie ich schon zugegeben habe, noch unerfahren war, schlug
ich ihm selber vor, mich, falls er nichts Wichtigeres zu tun hätte,
auf meiner Reise nach Norwegen als Führer zu begleiten. Zwei oder
drei Tage später legten wir dann alles genau fest, und den Rest des
Sommers verbrachten wir tatsächlich zusammen in Norwegen.«

		»Du hast auch mir ein paar Ansichtskarten geschickt«, flocht
Camilla ein. »An eine erinnere ich mich noch ganz
besonders …«

		»Warte mal!« unterbrach Eric und lachte. »War da nicht eine
Ziege abgebildet, die das Dach einer Hütte abgraste?«

		Camilla nickte nur zur Bestätigung.

		»Emil erwies sich als ein vortrefflicher Reisebegleiter«, fuhr
Eric fort. »Er erfüllte sein Versprechen, mir alles Sehenswerte in
Norwegen zu zeigen. Und wir verlebten zusammen viele, manchmal
vielleicht alberne, aber recht nette und lustige Tage. Den größten
Spaß machte es uns, alle mit unserer Ähnlichkeit zum Narren zu
halten. Denn wir waren einander wirklich zum Verwechseln ähnlich,
und die einzige Sprache, die wir beide beherrschten, klang in
unserem Munde auch ziemlich gleich. Die Tatsache aber, daß jeder
von uns noch eine andere Sprache kannte, die dem anderen völlig
fremd war, machte das Ganze um so unterhaltsamer.« [bookmark: page128]

		»Es stimmte also«, fragte Hopkins, »daß er kein Englisch
sprach?«

		»Damals stimmte es. Später, als wir zusammen nach Paris
zurückkehrten, muß er sich ziemlich viel Englisch angeeignet haben.
Er bestürmte mich stets, es ihm beizubringen. Sein Plan war, mich
auch nach Amerika zu begleiten. Es ist ja heutzutage der Wunsch
jedes heruntergekommenen Europäers, nach Amerika zu reisen, sobald
sich eine Gelegenheit dazu bietet. Aber ich war ein schlechter
Sprachlehrer. Ich konnte mir einfach nie die Zeit dazu
freimachen.«

		»Ihre Bekanntschaft mit ihm nahm also mit dem Ausflug nach
Norwegen ein Ende?« streute Murray ein.

		Mit einem verlegenen Erröten senkte Eric den Kopf und gestand,
daß sie nicht damit geendet hätte. »Danach fängt der wirkliche
Blödsinn erst an«, sagte er. »Es war viel leichter, ihn an sich zu
ziehen, als ihn loszuwerden. Er war nicht ungebildet und schien
auch intelligent zu sein. Aber er wußte offenbar einfach nicht, wie
er sich sein Brot verdienen sollte, es sei denn als Führer größerer
nach Norwegen reisender Gesellschaften, und im Winter reist ja kein
Mensch nach dem Norden. So behielt ich ihn noch ein paar Monate,
fast bis zum nächsten Frühjahr, als eine Art von Kammerdiener. Es
war lustig, und ein- oder zweimal, wenn irgendein gewagtes
Abenteuer mich in Verlegenheit zu bringen drohte, auch recht
angenehm. Nach und nach aber merkte ich, daß er äußerst
unzuverlässig war, und entließ ihn schließlich.«

		»Gab es dabei einen richtigen Krach?« fragte Hopkins.

		Eric überlegte. »Nein, ich möchte es nicht so bezeichnen. Warum
fragen Sie danach?«

		»Ich dachte dabei«, erwiderte der Inspektor, »an die Abenteuer,
von denen Sie sprachen, und wollte wissen, ob er Sie im Zorn
verließ …«

		»Sie meinen, ob er mit einem Haß gegangen wäre, der [bookmark: page129] sich
während dieser ganzen Jahre nicht gelegt hätte«, unterbrach Eric
lächelnd, »mit einem Haß, der ihn auch am vorigen Mittwoch
getrieben haben könnte, Rache zu nehmen? Nein, so tragisch war es
wahrhaftig nicht. Es ärgerte ihn wohl, daß er eine bequeme Stelle
verlor, namentlich weil er doch, wie er sagte, gehofft hatte, mit
mir nach Amerika zu reisen. Aber das war, glaube ich, auch
alles.«

		»Sie trugen sich also um jene Zeit mit dem Plan einer Rückkehr
nach Amerika?«

		Eric lachte auf. »Oh, mit diesem Plan trug ich mich eigentlich
immer! Aber es kam stets etwas dazwischen, und aus diesem oder
jenem Grunde schob ich dann die Reise immer wieder auf.«

		Camilla warf einen Blick auf Murray und spürte deutlich, daß ihm
der gleiche Gedanke gekommen war wie ihr. Nach dem Trauschein, den
sie im Geldschrank gefunden hatten, mußten Eric und Lucretia gerade
um jene Zeit herum geheiratet haben. Das war natürlich Grund genug,
um eine Reise zu verschieben. Aber hatte das noch andere Folgen
gehabt?

		»Eric«, fragte Camilla impulsiv, »hatte Lucretia irgend etwas
damit zu tun? Ich meine mit deiner Entdeckung, daß er nicht
zuverlässig war, und mit seiner Entlassung? – Sei mir, bitte,
dieser Frage wegen nicht böse. Ich wollte nicht neugierig sein. Ich
dachte nur, wenn Emil sehr aufgebracht gegen sie war, weil sie ihn
– tatsächlich oder auch nur seiner Meinung nach – aus seiner
Stellung gebracht hatte, daß dann vielleicht der Haß daher rührte,
verstehst du, daß er dann womöglich doch zu unserem Tor gekommen
war, um sich nicht an dir, sondern an ihr zu rächen.«

		Die deutliche Verwirrung, die sich Camillas während ihrer Worte
mehr und mehr bemächtigte, wurde durch den finsteren Blick und den
unverhohlenen Ärger, mit dem ihr Bruder auf die Erinnerung an seine
Frau reagiert hatte, zur [bookmark: page130] Genüge erklärt. Ihre Bitte um
Entschuldigung besänftigte ihn nicht im geringsten. Er unterbrach
sie nur nicht, weil er im Augenblick einfach sprachlos zu sein
schien.

		Dann aber ergriff er, ein wenig stammelnd vor stiller Wut, das
Wort. »Wir wollen gefälligst nicht von meiner Frau sprechen. Hast
du denn kein Gefühl dafür, daß mir das peinlich ist? Ich habe heute
morgen dir zuliebe ihre Leiche identifiziert, und jetzt ist sie
begraben. Soviel ich mich erinnern kann, hatte sie mit der
Entlassung meines Kammerdieners nicht das geringste zu tun. Lassen
wir sie also aus dem Spiel.«

		Es folgte ein peinliches Schweigen. Man war mit dem Abendessen
fertig und saß bereits rauchend beim Kaffee, so daß eigentlich kein
Grund vorlag, die Tafel nicht aufzuheben, aber in diesem Augenblick
hätte das den Zwischenfall noch peinlicher unterstrichen. Hopkins
rettete die Situation.

		»Ich glaube, die Frage nach den Beweggründen kann vorerst
beiseite gelassen werden«, sagte er. »Soviel ich sehe, besteht
jetzt meine erste Aufgabe darin, diesen entlassenen Diener
aufzufinden. Wenn er wirklich Emil Lindstrom heißt und erst vor
kurzem mit einem richtigen Paß in dieses Land gekommen ist, kann
das Einwanderungsbüro uns vielleicht Auskunft über ihn geben. Es
wäre allerdings von Vorteil«, fuhr er fort, sich an Eric wendend,
und holte dabei ein Notizbuch und einen Bleistift hervor, »wenn Sie
mir noch ein paar weitere Einzelheiten über ihn mitteilen könnten.
War es Ihnen während jenes mit ihm in Norwegen verbrachten Sommers
gelungen, festzustellen, ob er tatsächlich ein entfernter
Verwandter von Ihnen war, und wenn ja, aus welcher Stadt oder
Gemeinde er stammte?«

		»Nein, das habe ich nicht erfahren«, antwortete Eric kurz. Nun,
da sein Zorn verraucht war, trug er wieder ein eigentümlich
unwirsches Wesen zur Schau, und das war [bookmark: page131] vielleicht seine Art, zu
bekennen, daß er sich dumm benommen hatte. »Ich habe kein
Verständnis dafür, daß jemand die Nase in fremde Angelegenheiten
steckt, namentlich, wenn man ihm zu verstehen gibt, daß man in Ruhe
gelassen werden möchte«, sagte er. »Ich glaube jetzt alles erzählt
zu haben, was ich von ihm weiß. Wenn mir später noch mehr einfallen
sollte, werde ich mich von selber melden.« Er schob seinen Stuhl
zurück und stand auf. »Für heute habe ich genug. Ich bin ja schon
seit sieben Uhr morgens in Aufregung«, fuhr er fort. »Wenn du
nichts dagegen hast«, schloß er dann mit einer ironischen
Verbeugung gegen Camilla, der er offenbar noch nicht verziehen
hatte, »ziehe ich mich jetzt zurück.«

		Hopkins und Murray waren gleichfalls aufgestanden, aber Eric
beachtete sie gar nicht weiter, und gleich darauf hörte man ihn die
Treppe hinaufgehen.

		»Du hast vollkommen recht«, sagte Pete zu Camilla. »Es ist
erstaunlich, wie wenig er sich in den acht Jahren geändert hat! In
allem, was er tut, zeigt sich immer wieder der alte Eric.«

		Hopkins bemerkte, gutgelaunt, daß es jedenfalls ein
aufschlußreicher Abend gewesen sei. Dann dankte er Camilla für die
Einladung zum Essen und meinte, daß es jetzt wohl das beste für ihn
sei, nach Hause zu fahren. Er ging ins Arbeitszimmer, um nach
seinem Wagen zu telefonieren, als er aber an den Apparat trat,
begann es plötzlich zu klingeln. »Ich werde das Gespräch abnehmen«,
sagte er zu Pete und Camilla. »Aber treten Sie doch für einen
Augenblick näher. Mir ist ein interessanter Gedanke gekommen.«

		Der Mann am anderen Ende der Leitung wünschte Herrn Eric
Lindstrom zu sprechen.

		»Ich glaube, Herr Lindstrom hat sich bereits schlafen gelegt«,
erklärte Hopkins. »Soll ich ihm vielleicht etwas bestellen?«

		Camilla und Murray sahen, wie der Gesichtsausdruck [bookmark: page132] des
Inspektors plötzlich sehr gespannt wurde. »Moment mal«, meinte er
dann. »Herr Gordon Taylor, ja?« Daraufhin deckte er die Muschel mit
der Hand ab und wandte sich an Camilla: »Er sagt, es sei eine
persönliche Angelegenheit, und er scheint es ziemlich eilig zu
haben. Wollen wir nach Sophie klingeln und sie nach oben schicken,
um Eric Bescheid zu sagen?«

		»Ich gehe selber hinauf«, erwiderte Camilla und eilte aus dem
Zimmer. Hopkins und Murray hörten, wie sie, immer gleich über zwei
Stufen springend, hinaufstürmte. Erics Zimmer lag im dritten
Stock.

		»Mein Gedanke von vorhin«, erklärte Hopkins, den Hörer noch
immer zuhaltend, »war, daß wir uns vielleicht noch nach einer
weiteren Auskunftsquelle umgucken sollten. Hatte der alte Herr
Lindstrom eine Familienchronik oder eine Art Abstammungsregister
aus der Stadt, aus der er stammte? Oder hatte er sonstige
Aufzeichnungen über seine norwegischen Vorfahren? Wenn ja, könnten
wir wenigstens die Frage lösen, ob es einen Vetter Emil gab oder
nicht.«

		»Glauben Sie denn, daß jener Kammerdiener wirklich Lindstrom
hieß?« fragte Murray. »Ich persönlich zweifle sehr stark daran. Ich
hatte den klaren Eindruck eines abgekarteten Spiels – schon von der
Begegnung in der Untergrundbahn an. Wahrscheinlich war dieser
Bursche im Schiffahrtsbüro, wo Eric sich über die Reisen durch
Norwegen erkundigen wollte, auf Erics Spur gestoßen, und heftete
sich dann an seine Fersen, bis sich ihm Gelegenheit bot, Eric
scheinbar ganz zufällig und obendrein auf dessen eigene
Veranlassung hin kennenzulernen.«

		Hopkins nickte wie zur Bestätigung. »Dennoch«, meinte er
gelassen, »dürfte sein Name wirklich Lindstrom gewesen sein. Er
hätte nicht ohne Paß nach Norwegen und wieder nach Frankreich
zurückreisen können, und er würde sich wohl kaum als Lindstrom
vorgestellt haben, wenn sein Paß auf [bookmark: page133] einen anderen Namen gelautet hätte.
Allerdings konnte dieser Paß gefälscht sein.«

		»Von einem Stammbaumauszug oder Familienregister hier im Hause
ist mir nichts bekannt«, begann Murray. »Aber warten Sie mal!« In
seinem Gedächtnis war gerade das Bild der alten Familienbibel
aufgetaucht, die in einsamer Majestät im hinteren Salon auf einem
besonderen kleinen Tischchen ruhte. Er ging hinaus, um sie zu
holen. Auf dem Rückweg traf er mit Camilla zusammen, die langsam
und nachdenklich die Treppe hinuntergekommen war.

		»Eric will in Frieden gelassen werden«, sagte sie zu Hopkins.
»Er bittet Herrn Taylor, ihm mitzuteilen, wo er zu erreichen sei
und er wird ihn dann morgen früh anrufen.« Sie war aber offenbar
tief in Gedanken versunken, sonst hätte sie wohl Pete gefragt, was
er in aller Welt mit der Bibel wollte.

		Hopkins richtete die Bestellung aus und hängte, mit einer
ebenfalls ziemlich nachdenklich gewordenen Miene, ab. »Herr Taylor
sagte, daß er morgen früh wieder selber anläuten würde«, erklärte
er. Dann rief er die Polizeiwache an, bat, Walsh
herüberzuschicken.

		»Hier sind einige Aufzeichnungen«, sagte Murray, und überreichte
dem Inspektor die dickleibige Bibel. »Aber ich habe gar nicht erst
lange versucht, sie zu entziffern.«

		Hopkins musterte eine ganze Weile schweigend die mit verblaßter
Tinte geschriebenen unleserlichen Krähenfüße und meinte
schließlich: »Die Entzifferung wird offenbar wirklich recht
umständlich sein. Wenn es Ihnen recht ist, werde ich den Band
mitnehmen …«

		»Hier haben Sie noch etwas zum Mitnehmen«, unterbrach Camilla
und reichte ihm ein in dunkelrotes Saffianleder gebundenes kleines
Notizbuch. Murray entsann sich auf dieses Büchlein so gut, daß er
bei seinem Anblick zusammenzuckte. »Es lag in der Schublade, in die
wir alle [bookmark: page134] Sachen hineingetan haben, die Großvater in
den Taschen hatte«, erklärte sie. »Ich habe es jetzt schnell im
Vorbeigehen geholt. Die letzten Seiten sind mit sehr vielen Nummern
beschrieben. Könnten es nicht die Nummern der Scheine sein, die aus
dem Geldschrank gestohlen wurden?«

		Ein Blick bestätigte den beiden Männern, daß Camilla recht
hatte. Pete schüttelte verdrossen den Kopf. »Um wieviel haben wir
gewettet?« fragte er.

		Aber Camilla triumphierte nicht, wie man vielleicht hätte
erwarten können. Sie erklärte ernst, daß die Wette nicht gelte, und
begleitete dann ebenso ernst die beiden Männer auf die Veranda.

		Bald vernahmen sie das Rattern der Maschine, mit der Walsh die
Anfahrt entlang kam. Hopkins, der noch immer ziemlich
gedankenverloren vor sich hinsah, sagte plötzlich mit der Miene
eines Mannes, der sich zu einem Entschluß durchgerungen hat: »Haben
Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen einen Rat erteile, einen – sagen
wir – rein häuslichen Rat, Fräulein Camilla?«

		»Nein«, versicherte sie ihm, »natürlich nicht.«

		»Ich glaube, daß Sie jetzt vor allem einen Kammerdiener brauchen
– einen guten tüchtigen Kammer- oder Hausdiener, wie Sie ihn nun
nennen wollen.«

		Ob Camilla klar verstanden hatte, welche Absicht hinter diesem
Vorschlag steckte oder nicht, konnte Murray nicht feststellen. Sie
erwiderte zögernd: »Ja, natürlich sind wir etwas knapp an Personal
ohne Frau Smith, zumal jetzt, wo Eric wieder hier ist. Ich wollte
ohnehin am Montag jemand einstellen.«

		»Nun, dieser Mühe kann ich Sie entheben«, teilte der Inspektor
ihr fröhlich mit. »Ich kenne den gegebenen Mann für Sie. Und er
kann gleich morgen früh eintreten, also noch einen Tag eher als
Montag.«

		Jetzt verstand ihn Camilla ganz genau, aber sie antwortete
[bookmark: page135]
völlig ruhig: »Sehr freundlich von Ihnen. Ich danke schon im
voraus.«

		»Er wird seine Arbeit zur Zufriedenheit erledigen«, versicherte
Hopkins. »Sie brauchen da keine Angst zu haben. Aber ich denke, es
ist besser, wenn außer Ihnen und Herrn Murray niemand erfährt, daß
der Mann von mir kommt.« Und als sie zustimmend nickte, fügte er
hinzu: »Machen Sie sich nur keine Kopfschmerzen deshalb.« Er
wünschte ihnen fröhlich gute Nacht und fuhr mit dem inzwischen
angekommenen Walsh davon.

		Camilla rührte sich erst, als die beiden Beamten hinter der
Biegung des Fahrwegs verschwunden waren. Dann sank sie auf die
oberste Stufe der Freitreppe nieder, und als Murray sich neben sie
setzte, nahm sie seine Hand und drückte sie fest zusammen.

		»Was wir gestern abend vermutet haben, ist also wahr, Pete«,
sagte sie. »Nur daß wir da noch nicht wußten, wer es war. Du
verstehst mich doch, ich meine den Mann, an dem Eric und Lucretia
etwas verbrochen haben. Deshalb war er hierhergekommen. Er wollte
sie beide töten, aber Eric war nicht da. Nun ist er jetzt
seinetwegen wieder zurückgekehrt. Er und kein anderer war der Mann,
der vorhin angerufen hat.«

		»Liebes Kind, du mußt nicht so voreilige Schlüsse ziehen«,
protestierte Pete. »Wie kommst du bloß auf so ausgefallene
Gedanken? Warum sollte jemand, der einen Mord plant, sich erst
telefonisch anmelden?«

		Er hätte ihre Befürchtungen noch mehr ins Lächerliche gezogen,
wenn er sich nicht an die nachdenkliche Miene erinnert haben würde,
die Hopkins gemacht hatte, als er plötzlich vorschlug, einen
Polizisten ins Haus einzuschmuggeln. Aber Camilla schien noch mehr
auf dem Herzen zu haben.

		»Hör' zu, Pete«, sagte sie. »Als ich vorhin zu Eric hinaufging,
[bookmark: page136] um
ihn ans Telefon zu rufen, wollte ich ihm sagen, daß ich mein
rücksichtsloses Verhalten bei Tisch bedauere, und daß so etwas nie
wieder vorkommen würde. Ich klopfte also an seine Tür, aber er
antwortete nicht. Er hat zwei Zimmer oben, außer dem Bad und der
alten Kammer, die er früher als Dunkelkammer zu benutzen pflegte.
Ich dachte, er hätte mein Klopfen vielleicht überhört, und drückte
deshalb auf die Klinke. Die Tür war jedoch abgeschlossen. Und er
muß mich sehr gut gehört haben, denn im selben Augenblick rief er:
›Wer ist da?‹ Ich sagte, daß ich es sei und daß er am Telefon
verlangt würde. Da riß er die Tür auf – er war noch immer
verknurrt, verstehst du – und fragte, warum, zum Teufel, man ihn zu
dieser nachtschlafenden Zeit wegen eines Anrufs störe. Ich sagte,
daß der Mann nicht Bescheid hinterlassen wollte und daß er Gordon
Taylor hieße. Und da, Pete, da veränderte sich sein Gesicht nicht
ein bißchen, aber mit seinen Augen geschah etwas Unbegreifliches.
Irgend etwas ging in ihnen vor. Er sah mich an, wie – wie ein
gehetztes Wild. Aber er wollte sich nichts anmerken lassen und
meinte bloß: ›Ach, Taylor! Das wird wohl irgend jemand sein, den
ich im Zuge kennengelernt habe.‹ Darauf fragte ich: ›Soll ich ihm
sagen, daß er seine Nummer hinterlassen möge, und daß du ihn morgen
anläuten wirst?‹ Damit war er einverstanden, aber seine Lippen
zitterten so stark, daß er kaum sprechen konnte. Es war furchtbar!
Nun, ich werde mich schon zusammennehmen. Aber versprich mir, Pete,
daß du mich nicht verlassen wirst. Versprich mir, daß du hier
bleibst, auch wenn Herr Hopkins einen Polizisten herschickt. Irgend
etwas wird noch in diesem Hause geschehen, Pete. Es ist noch nicht
alles zu Ende.«

		Er versprach ihr bereitwillig, das Haus nicht zu verlassen, und
spielte dann mit ihr, da es eigentlich noch zu früh zum
Schlafengehen war, im Arbeitszimmer eine gute [bookmark: page137] Stunde Dame. Und dieses
Brettspiel schien sie sehr gut abzulenken, denn sie konzentrierte
sich bald so trefflich, daß es ihr gelang, ihm einen Dollar und
achtzig Cents abzugewinnen.

		Dann aber, nachdem sie Türen und Fenster revidiert und das Licht
ausgemacht hatten, und er sich an der Tür ihres Schlafzimmers von
ihr verabschieden wollte, sagte sie: »Ich bin froh, daß dein Zimmer
gleich neben dem meinen ist, Pete. Hast du etwas dagegen, daß ich,
nachdem du zu Bett gegangen bist, die Tür einen Spalt weit offen
lasse?« [bookmark: page138]

	
		
		Beobachtungen aus der Luft

		Das hatte Camilla nicht etwa nur so dahingesagt. Es war ihr
voller Ernst. Und nachdem sie angeklopft hatte, um sich zu
vergewissern, ob er bereits lag und sie die Tür aufmachen könnte,
kam sie an sein Bett und gab ihm wieder einen Gutenachtkuß. Und nun
sah er sie im schwachen Lichtschein, der aus ihrem Schlafzimmer
hereinfiel. Trotz des hochmodernen in Orange und Schwarz
gemusterten Pyjamas erschien sie ihm ganz klein und ganz
hilflos.

		Jeder Blutstropfen in ihm empörte sich gegen die Verwirrung, die
sie in ihm anrichtete, weil sie bald ein Kind und bald eine Frau
war. Es war ihm vollkommen unmöglich, sich mit dem nötigen
Gleichmut mit ihren ewigen Wandlungen abzufinden. Er hätte beinahe
gesagt: »Schlüpf unter die Decke und kuschele dich an mich, da du
so durchfroren und verängstigt bist«, aber er spürte, wie er schon
allein bei diesem sträflichen Gedanken heftig und bis an den Hals
errötete.

		So kam er zu dem blödsinnigen Entschluß, gegen den Schlaf
anzukämpfen. Nur ein kleines Nickerchen wollte er sich gönnen,
nicht mehr, um ja alles zu hören, falls während der Nacht irgend
etwas geschehen sollte, was sie erschrecken könnte. Die Folge war,
daß er drei Stunden oder länger krampfhaft wach blieb, obwohl er
sich seit Donnerstag nicht mehr ordentlich ausgeschlafen hatte, und
dann dennoch der Müdigkeit unterlag und fest einschlief.

		Als er allmählich wieder zu sich kam, schlug die große Uhr unten
gerade acht, das Licht eines prachtvollen Sonntagmorgens [bookmark: page139] im August
schien ihm ins Gesicht, und die Tür zwischen Camillas Zimmer und
dem seinen war geschlossen. Sofort kam ihm die peinliche Frage in
den Sinn, ob er denn so laut geschnarcht hätte, daß Camilla, um
schlafen zu können, die Tür schließen mußte. Er wußte nicht, ob er
überhaupt zu schnarchen pflegte, er hatte keine Möglichkeit, es zu
kontrollieren. Wenn er jedoch schnarchte, dann wußte es Camilla –
hol's der Kuckuck! – jetzt wahrscheinlich ganz genau.

		Er wäre wohl noch einmal eingeschlafen, wenn nicht das Brummen
eines Flugzeuges über dem Dach ihn wieder an Camilla hätte denken
lassen. Jetzt konnte er verstehen, warum der alte Herr Lindstrom
diese verdammten mechanischen Vögel so gehaßt hatte. Er selber
durfte sie, so lange Camilla sie so leidenschaftlich liebte, leider
nicht verabscheuen. Womöglich saß in der Maschine, die jetzt über
das Haus flog, niemand anderes als Camilla selbst, die vielleicht
die Absicht hatte, ihn auf diese Weise zu wecken.

		Er kroch aus dem Bett und trat an das offene Fenster, um gähnend
und blinzelnd in den blauen Himmel hinaufzustarren und nach ihr
Ausschau zu halten, obwohl eigentlich kaum damit zu rechnen war,
daß es ihm gelingen könnte, sie zu erkennen und zu veranlassen, ihm
mit dem Taschentuch zuzuwinken. Er war aber dennoch etwas verdutzt,
als ihre helle junge Stimme ihn von unten begrüßte. Sie war allem
Anschein nach auf die Wiese gegangen, um selbst in die Lüfte zu
sehen.

		»Hat dieser Idiot dich geweckt, mein Lieber?« rief sie. »So eine
Gemeinheit! Aber zieh dich jetzt, da du doch nun einmal glücklich
auf bist, schnell an und komm herunter. Wir wollen zusammen
frühstücken.«

		Eine halbe Stunde später, als er endlich hinunterkam, war sie
immer noch auf der Wiese. Sie trug ein Sporthemd und blaue
Trainingshosen, sah aber dennoch nicht wie ein [bookmark: page140] Junge aus. Sie gab
ihm einen ziemlich flüchtigen Kuß und lobte seine Krawatte und den
Wohlgeruch seiner Rasierseife. Er sagte ein paar Worte über das
schöne Wetter.

		»Ja, es ist in der Tat ziemlich schön jetzt«, stimmte sie
sachverständig zu, »obwohl die Luft später wahrscheinlich diesig
wird, wenn nicht ein steifer Wind aufkommt.«

		Sie hatte, entrüstete er sich innerlich, wahrhaftig nichts
anderes im Kopf, als schleunigst in ihr verwünschtes Flugzeug zu
steigen und zwischen den Wolken herumzusegeln. Deshalb hatte sie
sich wahrscheinlich auch so sportlich angezogen, um für alle Fälle
einen Fallschirm anschnallen zu können. Was diese Frauen sich
herausnahmen! Hatten sie Angst, so ließen sie die Männer immer noch
Hofhund spielen, sonst aber gingen sie vollkommen unbekümmert ihre
eigenen Wege, ohne sich auch nur im geringsten um jemand zu
kümmern!

		»Hast du heute schon Eric gesehen?« fragte sie, nahm ihn bei der
Hand und schleppte ihn zum Haus. Er schüttelte den Kopf und brummte
etwas Verneinendes. Daraufhin beschleunigte sie ein wenig ihren
Schritt und erklärte: »Dann wollen wir uns beeilen und allein
frühstücken. Man kann nicht wissen, wann er herunterkommt.«

		Er war noch immer in seine Gedanken mit dem störenden
Übergangsstadium zur modernen Frau beschäftigt; er erklärte sich
zwar mit ihrem Plan einverstanden, aber man sah ihm deutlich an,
daß er verstimmt war. Da brachte sie ihn plötzlich in arge
Verlegenheit. »Hast du wieder eine schlechte Nacht hinter dir,
Pete?« fragte sie recht besorgt.

		Er hob ruckartig den Kopf, weil er glaubte, daß sie heimlich
lächelte, aber sie schien ganz ernst zu sein, wenigstens äußerlich.
»Ich war ziemlich lange wach, habe aber nachher ganz gut
geschlafen«, erwiderte er daraufhin. Und dann stellte er die Frage,
die ihn selber beschäftigte. »Wie kommt es eigentlich, daß unsere
Verbindungstür zu war?« [bookmark: page141]

		»Ich habe sie zugemacht, als ich vor etwa einer Stunde aufstand,
um mich anzuziehen«, erklärte sie. Das war also in Ordnung, dachte
er; aber als er ihr wieder ins Gesicht sah, meinte er, daß sie
diesmal doch kaum merklich lächelte. Und gleich darauf setzte sie
hinzu: »Ich wollte auch dich wecken, als ich aber in dein Zimmer
hineinguckte, schliefst du so hübsch und sahst so unschuldig aus,
daß ich es einfach nicht übers Herz brachte.«

		Wahrscheinlich hatte er schaurig ausgesehen, folgerte er,
vermutlich war sein Mund offen gewesen. Er fragte lieber nicht
weiter.

		Übrigens wäre ihm das, selbst wenn er es gewollt hätte,
unmöglich gewesen; denn in diesem Augenblick – sie näherten sich
gerade den Verandastufen – tauchte die kleine Ruth auf, die Tochter
des Schofförs. Die Kleine lief aus Leibeskräften auf sie zu und
keuchte heftig, als ob sie von jemandem gejagt wäre. Aber ihre Züge
drückten absolut keine Angst aus, es spiegelte sich in ihnen nur
eine Wichtigtuerei, und ihr Keuchen war bloßes Theater. Das Kind
konnte meilenweit wie ein Hirsch laufen.

		»Mutter läßt fragen«, bestellte sie, »ob ein Mann, der mit einem
Taxi aus dem Ort gekommen ist und der neue Diener sein will,
einfahren darf. Sie meinte, niemand hätte ihr etwas von einem neuen
Diener erzählt, aber vielleicht wäre Vater im Bilde, und der hätte
nur vergessen, ihr Bescheid zu sagen.«

		»Nein«, erwiderte Camilla, »ich habe vergessen, es euch
mitzuteilen. Das mit dem Diener stimmt. Wir erwarten ihn. Lauf zum
Tor zurück und laß ihn herein.«

		Das Kind machte rechtsumkehrt und sauste davon.

		Camilla lallte kurz auf. »Es ist ein Glück, daß der Mann kein
wirklicher Diener ist«, sagte sie, »sonst hätte er sich vielleicht
über das lange Warten geärgert und eine andere Stellung gesucht.
Pete, können wir nicht jetzt, da Großvater [bookmark: page142] tot ist, eine Art
Privattelefon zwischen dem Herrenhaus und dem Schofförhäuschen am
Tor anlegen lassen?«

		»Soll das heißen, daß keines vorhanden ist?« fragte Murray.
»Geht das jedesmal so vor sich, wenn ein Fremder am Tor auftaucht?
Und wie hat denn der alte Herr seinen Wagen bestellt, wenn er ihn
brauchte? Mußte da Frau Smith oder Sophie jedesmal
herunterlaufen?«

		»Nun, es kommen natürlich nur selten Fremde ans Tor, die
hereingelassen werden sollen«, sagte Camilla. »Und es ist auch ein
elektrisches Läutewerk da, mit dem Großvater zu klingeln pflegte:
einmal nach Nelson selbst und zweimal, wenn er seinen Wagen haben
wollte. Und ich klingle jetzt dreimal nach dem meinen. Außerdem hat
Nelson noch ein eigenes Telefon, so daß wir ihn auch auf diese
Weise erreichen können – aber es ist ein Nebenanschluß, mit etwa
fünfzehn Teilnehmern, und meist besetzt. Großvater wollte es
einfach nicht haben, daß sie uns anriefen. Sie mußten entweder Ruth
herschicken oder selbst herkommen. Das ist natürlich lästig für sie
und schrecklich unbequem.«

		Pete sagte, daß er morgen für die Anlage eines Privattelefons
sorgen würde, und erging sich in lauten Betrachtungen über die
merkwürdige Art des alten Lindstrom, der seine Leute so unnötig
schikanierte. Camilla gab ihm recht, aber im Geiste war sie bereits
weit weg. Sie mußte in die Küche eilen und Stimmung für den neuen
Diener machen, sonst konnte er ihr zuvorkommen.

		Tatsächlich schien Fixigkeit eine der hervorragendsten
Charaktereigenschaften dieses neuen Faktotums zu sein. Man saß noch
nicht fünf Minuten am Frühstückstisch, als er in einer weißen Jacke
auftauchte und Sophie die Bedienung abnahm. Dabei trat er so
geschickt auf, als ob er die Stellung schon einen Monat inne gehabt
hätte. Er sah seriös und dabei doch ziemlich jung aus, hörte auf
den Namen Karl und sprach mit einem unverkennbaren skandinavischen
[bookmark: page143]
Akzent. Sowohl Camilla als Pete hatten im Nu völlig vergessen, daß
er etwas anderes war, als er zu sein schien. Da stellte er
plötzlich eine Frage, die sie an die tatsächliche Lage der Dinge
erinnerte. Er erkundigte sich, ob Herr Lindstrom sein Frühstück
aufs Zimmer wünsche.

		Camilla, die nicht wußte, was sie darauf antworten sollte, sah
Pete hilfesuchend an. Er erriet sofort ihre Gedanken. Es mußte
ihrem Bruder einen nicht gelinden Schrecken einjagen, wenn
plötzlich ein fremder Mann in seiner Schlafzimmertür erschiene.
Aber was war da zu tun?

		»Gehen Sie lieber hinauf und fragen Sie ihn selber«, entschied
Murray plötzlich, und nachdem der Mann das Zimmer verlassen hatte,
erklärte er Camilla: »Eric hat so lange in Frankreich gelebt, daß
er sicherlich daran gewöhnt ist, daß man ihm sein Frühstück aufs
Zimmer bringt. Die Flugzeuge werden ihn auch längst geweckt
haben.«

		Er hatte sich bewußt Mühe gegeben, ohne Groll über die Flieger
zu sprechen, aber irgend etwas in seinem Tonfall hatte Camilla
aufhorchen lassen. Sie lachte nicht auf und schnitt ihm auch kein
Gesicht, wie man von ihr hätte erwarten können. Im Gegenteil, sie
blieb vollkommen ernst, trank ihren Kaffee ganz ruhig zu Ende und
lehnte sich in den Sessel zurück.

		Er fühlte unwillkürlich, daß jetzt endlich eine Aussprache
folgen würde, die er schon wochenlang, seit sie zum ersten Male
allein geflogen war, vorausgesehen hatte. Er wußte, sie würde ihn
jetzt bitten, sie einmal auf einem Fluge zu begleiten. Er hatte
eine Antwort auf diese Einladung so lange einstudiert, bis er sich
jeden Satz genau eingeprägt hatte. Er mochte bis zu einem gewissen
Punkt Wachs in ihren Händen sein, aber über diesen Punkt hinaus war
er ehern. Ein kleines Flugzeug mit offener Kabine und Camilla am
Steuer ging einfach über das ein für allemal festgesetzte Maß. Alle
Mittel, die sie nun anzuwenden gedachte, ihre [bookmark: page144] Schmeicheleien, ihr Spott,
ihre Versuche, ihn durch Zärtlichkeit umzustimmen, würden genau so
vergeblich sein, als wenn sie damit etwas bei einem alten Walroß
erreichen wollte. Sie wollte das alles lieber für Dinge aufsparen,
die durchzusetzen wirklich in ihrer Macht stand. Das wollte er ihr
sagen.

		Camilla jedoch mußte, um diese Rede zu ermöglichen, sich auf die
Armlehne seines Sessels setzen, ihre Wange an der seinen reiben, an
ihm wie ein Pony das Näschen schubbern, sein Haar zerzausen, ihn
auslachen, ihn beschimpfen und ihn beschwören, nicht ein so fader
Geselle zu sein. Jetzt aber tat sie nichts dergleichen. Sie saß
ganz still in ihrem Sessel und sah ihn nicht einmal an, sondern
starrte zum Fenster hinaus. Ihr Gesicht war sehr ernst, und die
natürliche frische Farbe war von ihren Wangen gewichen, so daß sie
ihm ziemlich blaß erschien. Als er merkte, daß sie etwas sagen
wollte, überkam ihn ein wildes Verlangen nach Verstärkung, nach der
Gegenwart irgendeines Dritten im Zimmer, und wäre es auch nur der
neue Diener.

		Und dann sagte sie: »Du mußt die Fliegerei nicht zu sehr hassen,
Pete.«

		»Das tue ich doch gar nicht«, erwiderte er, aber sein Leugnen
kam ihr fast ebensowenig überzeugend vor wie ihm selber, denn sie
überhörte es einfach.

		»Großvater haßte sie allerdings auch«, fuhr sie fort. »Er wußte
aber nur, daß die Maschinen einen furchtbaren Krach machten und daß
er ihnen nicht verbieten konnte, über seinem Hause zu fliegen. Er
hatte Angst, sie könnten abstürzen oder ihm etwas auf den Kopf
abwerfen. Ich glaube, das ist ein ganz natürliches Gefühl, wenn man
sich seinen Standpunkt über die Fliegerei nur von der Erde aus
zurechtlegt.«

		Er hätte jetzt darauf hinweisen können, daß er schon einmal
einen Flug unternommen hatte. Als sie zum ersten Male geflogen war,
damals, von Berlin nach Amsterdam, war [bookmark: page145] er ja bei ihr gewesen, und
auf Grund dieser Erfahrung mußte zwischen seinem Standpunkt und dem
des alten Lindstrom ein Unterschied gemacht werden. Aber diesen
Hinweis, das wußte er, würde sie als eine Ausrede betrachten. Sie
hatte ihm oft genug gesagt, daß die Maschinen mit den großen
Kabinen ganz anders waren als ihre; man gewann durch einen Flug in
ihnen bei weitem nicht den gleichen Genuß. Er aber wollte ihr
gegenüber, wenigstens solange ihr Gesicht diesen tiefernsten
Ausdruck beibehielt, keine Ausreden gebrauchen.

		Er ahnte jedoch bereits, während ihr Schweigen sich über
Sekunden ausdehnte, daß sie nicht einmal die Absicht hatte, ihn zu
bitten, mit ihr in ihrem kleinen Flugzeug aufzusteigen, geschweige
denn, ihn dazu drängen oder beschwätzen würde. Und in einer
atemberaubenden Erkenntnis begriff er auch, warum. Sie sah in ihm
jetzt an diesem Frühstückstisch nicht mehr den ältlichen Vormund,
den sie mit Schmeicheleien betören mußte, wenn sie etwas
durchsetzen wollte, sondern einen Gefährten, einen ebenbürtigen
Kameraden – und das war eine Ehre, die sie ihm damit erwies – mit
dem sie ein Erlebnis teilen wollte, ein Erlebnis, das eine tiefe
Bedeutung für sie hatte.

		Ein Gefühl, als wäre er mit knapper Not einer Gefahr entronnen,
über deren Wesen er sich freilich nicht erst lange klarzuwerden
versuchte, lähmte seine Lippen und machte seine Kehle trocken, aber
sobald er wieder sprechen konnte, sagte er: »Ich hätte gern einen
ähnlichen Einblick in die Dinge erlangt, wie du, Camilla – soweit
es einem Passagier eben möglich ist. Wann willst du mich
mitnehmen?«

		Nicht einmal jetzt, obwohl der Glanz und die Farbe in ihr
Gesicht zurückkehrten, erklärte sie, daß er ein prächtiges altes
Haus sei, und setzte sich nicht auf die Armlehne seines Sessels, um
ihn mit Liebkosungen zu belohnen. Sie fragte einfach: »Heute morgen
vielleicht, Pete? Jetzt gleich? [bookmark: page146] Dieser angenehme leichte Ostwind,
der die Luft klärt, verspricht einen wundervollen Tag.«

		Sie war noch immer ernst und etwas versonnen, eine neue Camilla
für sein Empfinden, und er hatte fast ein wenig Angst vor ihr. Er
machte keinerlei Witze, wie er es sonst zu tun pflegte, wenn er
sich ihr zu diesem oder jenem Zweck auslieferte. Er versicherte nur
kurz, daß jetzt die beste Zeit sei, die er sich für einen Flug
denken könnte, und ging mit ihr in die Diele hinunter, wobei er im
Vorbeigehen seine Mütze vom Haken nahm.

		Ihr kleines Auto wartete bereits vor der Haustür – sie mußte
Nelson rechtzeitig verständigt haben, noch bevor sie sich an den
Frühstückstisch gesetzt hatten –, und ohne jedes weitere Wort
stiegen sie ein und fuhren davon. Frau Nelson öffnete ihnen das Tor
– warum hatte sie nur ein so verständnisinniges Lächeln? – und dann
waren sie draußen. Die Fahrt vom Haupttor bis zum Flugplatz dauerte
kaum fünf Minuten.

		Pete fühlte, daß es eine Menge Dinge gab, über die er nachdenken
wollte, aber über seinen Geist hatte sich gleichsam ein Schleier
gesenkt, der es ihm einfach unmöglich machte, klar über irgend
etwas nachzudenken. Was ihn auffallenderweise nicht bedrückte, war
der bevorstehende Flug in Camillas Flugzeug. Er hatte zwar ein
banges Gefühl – zum mindesten verspürte er etwas wie Angst, hatte
Atembeklemmung, Herzklopfen und die Empfindung unbeschreiblicher
Leere unter dem Zwerchfell –, aber das alles hatte nichts mit dem
Flug zu tun. Es entsprang ganz anderen Ursachen.

		Camilla blieb versonnen. Sie fuhr den Wagen nicht mit dem
gewohnten Schwung, obwohl sie die ganze Zeit beide Hände am Steuer
hielt und starr geradeaus blickte. Als sie beide ausstiegen und den
Flugplatz betraten, wies sie Murray auf ein kleines grünes Flugzeug
hin, dessen Motor [bookmark: page147] bereits lief, und sagte mit freudigem
Besitzerstolz, daß dies ihre Maschine sei.

		Sie äußerte sich über das Flugzeug mit tiefem Gefühl, aber sie
streichelte weder seine schlanken Seiten noch sprach sie zu ihm,
als wenn es lebendig wäre; sie trat nur näher, um es kühl und
kritisch zu überprüfen und versuchte auch nicht, Murray zu
irgendwelchen Begeisterungsausbrüchen zu verleiten.

		Der Apparat war tatsächlich klein. Sein nächster Nachbar in der
Reihe war ein riesiger Ford, der mit vielen Passagieren
Dreißigminutenflüge machte, zu denen ein uniformierter Beamter
Fahrkarten verkaufte. Neben diesem Luftriesen machte Camillas
Flugzeug den Eindruck eines Weihnachtsspielzeugs. Aber ein staubig
aussehender Mann in einem bräunlichen Kittel, der herausgekommen
war, um Camilla bei der Nachprüfung der Maschine zu helfen, nahm es
genau so ernst wie sie.

		Camilla wechselte mit dem Mann einige Sätze über rein technische
Dinge, und ihre Unterhaltung endete damit, daß sie sich entschloß,
die bisherige Montierung ändern zu lassen. »Machen Sie es bitte so,
daß Herr Murray hinten sitzen kann, Bill. Von dort hat man einen
besseren Blick nach unten. Wechseln Sie bitte das Steuer aus.«

		Und als der Mann nickte, nahm sie Pete am Arm und führte ihn
beiseite. »Während er das erledigt, können wir unsere Fallschirme
und Sturzhelme anlegen. Da ist Brown. Er wird dir zeigen, wie du
das machen mußt.«

		Das Umbinden des Fallschirms wurde für Murray recht peinlich.
Das Riemenzeug schien blödsinnig kompliziert zu sein und war in der
Tat gräßlich unbequem. Brown – Camillas erster Fluglehrer –
brauchte einige Minuten, um Murray darin festzuhaken, und als die
Arbeit bewältigt war, kam sich der arme Pete wie ein
zusammengeschnürtes Huhn vor. [bookmark: page148]

		Dann erklärte Brown mit einem nach Petes Ansicht recht
unangebrachtem Humor, wie man mit Fallschirmen umzugehen hat. »Es
ist ganz einfach«, sagte er, neben ihm her gehend, als sie auf den
Platz hinauswatschelten und sich durch eine Ansammlung von
Schaulustigen drängten. »Wenn Fräulein Lindstrom Ihnen sagt, Sie
sollen abspringen, reißen Sie den Sicherheitsgurt auf, klettern aus
der Kabine und lassen sich über Bord fallen. Und dann zählen Sie
bis sechs und ziehen kurz und heftig an diesem Griff. Das ist
alles. Der Fallschirm nimmt Sie ganz von selbst unter seine
Fittiche.«

		Als Murray wieder zu Camilla trat, fragte er, ob man ihm das
Tragen dieser Zwangsjacke nicht erlassen könnte. »Es wäre
wesentlich bequemer für mich und genau so sicher. Denn wenn irgend
etwas passiert, könnte ich sie doch nicht benutzen. Ich hätte nicht
den Mut, abzuspringen.«

		»Doch, den hättest du«, erwiderte Camilla, unmerklich lächelnd,
aber noch immer ernst. »Denn ich könnte das Flugzeug nicht vor dir
verlassen. Ich bin der Kapitän und müßte als letzte über Bord
gehen.«

		Dann tat er genau, was sie ihm befahl, und zwängte sich mit dem
Fallschirm in den kleinen Rundsitz der hinteren Kabine. Als sie ihn
sicher festgeschnallt und ein- oder zweimal den Gurt hatte
aufmachen lassen, um sich zu vergewissern, daß er die nötigen
Handgriffe richtig erfaßt hatte, sagte er: »Das soll mich wohl vor
dem Herausfallen schützen, wenn du Loopings und dergleichen
machst?«

		»Es sind keine Kunststückchen für diesen Flug vorgesehen, Pete«,
beruhigte sie ihn. »Ich habe sozusagen alle meine Eier in einem
Korb. Und kein Korb mit Eiern«, fuhr sie mit einem Schmunzeln fort,
»wurde je vorsichtiger getragen, als du getragen werden
sollst.«

		Anstatt gleich von ihrem Platz in der Reihe aufzusteigen, was
sie mit Leichtigkeit hätte tun können, fuhr sie am [bookmark: page149] Flugzeugschuppen
vorbei bis zur äußersten Westgrenze des Flughafens, wo der mögliche
Anlauf ausreichen mußte, um jeden beliebigen Gegenstand mit Flügeln
in die Luft zu bringen.

		Pete wußte dies natürlich nicht zu schätzen, und er saß sehr
unbequem. Aber nicht einmal jetzt schalt er sich einen Narren, weil
er sich in dieses Abenteuer gestürzt hatte.

		Camilla riß das Flugzeug zur Seite und blickte sich um, aber
nicht nach ihm, sondern rein sachlich, nur um den Himmel erst über
ihrer rechten und dann über ihrer linken Schulter zu prüfen; das
Geknatter des Motors, das schon vorher laut genug war, wurde jetzt
doppelt so stark; Pete spürte, daß er plötzlich bequem saß, der
Erdboden wich zurück, dann waren sie über dem Fluß und über der
Lindstromvilla, und mit dem Gefühl wachsender Sicherheit ließ die
Spannung seiner Muskeln nach.

		Sie blieb mit ihm, wie er später feststellte, über eine Stunde
in der Luft und verschaffte ihm durch ein Aufsteigen bis zur Höhe
von gut fünfzehnhundert Meter zum ersten Male einen Rundblick auf
den Landstrich, in dem er im großen und ganzen sein Leben verbracht
hatte. Schon die kristallklare Sichtbarkeit aller Dinge, die dem
Sonnentag und der Tatsache, daß Ostwind herrschte, zu verdanken
war, hätte diesen Flug durch die Fülle der neuen Eindrücke zu einem
wirklichen Erlebnis gemacht. Aber Murray übersah diese Dinge mehr
oder weniger, denn seine Gedanken drehten sich immer noch
hauptsächlich um Camilla.

		Sehen konnte er von ihr, da sie tief in der vorderen Kabine saß,
nur den kleinen Kopf im enganliegenden Leinenhelm. Hin und wieder
drehte sie sich zwar um, um ihm etwas zuzurufen oder ihm etwas zu
zeigen, was er sich ansehen sollte, aber was auf ihn den weitaus
größten Eindruck machte, das war ihre sonst vollkommene
Regungslosigkeit. [bookmark: page150] Er konnte keine der Bewegungen, die sie
zum Lenken des Flugzeugs machen mußte, auch nur andeutungsweise
wahrnehmen. Aber dieses behelmte Haupt vorn war eben Camilla und
wurde seinen kreisenden Gedanken zum Mittelpunkt.

		In dieser neuen Verwandlung war es völlig unmöglich, in ihr noch
ein Kind zu sehen. Das Benehmen Browns und des Monteurs, den sie
mit Bill anredete, bewies das zur Genüge. Es war nichts
Herablassendes oder Gönnerhaftes im Wesen der beiden jungen Leute
gewesen. Man hatte Camilla offenbar ihrer Leistungen wegen als
vollgültiges Mitglied in die Fliegerzunft aufgenommen.

		Nun, war sie denn sonst in irgendeiner ihrer Beziehungen zum
Leben noch ein Kind, oder hatte er nur an dieser Fiktion
festgehalten, weil er es nicht ertragen konnte, sie aufzugeben?
Natürlich hatte er gewußt, daß die Kindheit nicht ewig dauern
könnte. Er hatte sogar in eifersüchtigen Stunden Zukunftsbilder
heraufbeschworen, in denen sie zu ihm kam und ihm sagte, daß sie
irgend jemand, der irgendwo in Südamerika lebte, heiraten wollte,
oder irgend etwas ähnlich Vernichtendes mitteilen würde. Aber er
hatte sie sich dabei stets imponierend und königlich vorgestellt.
Und alle diese Dinge wurden in seiner Phantasie einem ganz alten,
schon ziemlich gebeugten und sehr grauen Mann gesagt.

		Das war aber natürlich sentimentaler Unsinn. Jene Zukunft war
bereits da. Wie lange eigentlich schon? Und seit wann wußte
Camilla, daß sie schon da war? Wann hatte sie zum erstenmal
versucht, ihm zu zeigen, daß ihr altes Verhältnis zueinander nur
noch eine leere Schale war, und daß sie beide, weil ihnen eine
leere, bunte Schale nicht genügte, etwas Neues – und vielleicht
Gefährlicheres beginnen müßten?

		Jedenfalls wußte er jetzt, welcher Gefahr er heute früh mit
knapper Not entronnen war. Wenn er über ihren nur [bookmark: page151] zu ernst gemeinten
Wunsch gelacht und nicht gespürt hätte, wag dieser Wunsch in
Wirklichkeit bedeutet, hatte sie ihn leicht zu den liebgewordenen
Andenken an ihre Jugend beiseite schieben können, und er hätte es
nicht einmal gemerkt. Nun, das war eben nicht geschehen. Sie hatte
ihm doch soeben erst selber gesagt, daß er gleichsam ihr »ganzer
Korb voll Eier« wäre, und zwar in einer Weise, die bewies, daß auch
das ihr Ernst war – wenigstens bis jetzt.

		Den großartigsten Eindruck, den sie ihm bescheren wollte, hatte
sie sich offenbar bis zuletzt aufgespart. Als sie etwa
siebenhundertfünfzig Meter über dem Flugplatz waren, drosselte sie
den Motor ab und glitt in einer großen Spirale in die Tiefe. Das
Gefühl, das Murray dabei überkam, war so beseligend, daß er
unwillkürlich aufhörte, zu philosophieren. Es überraschte ihn
daher, daß Camilla, als sie wieder glücklich die Erde erreicht
hatte, von ihrer Landung bitter enttäuscht war. Technisch – das
heißt von Browns Standpunkt aus – fand sie diese Landung unter
aller Kanone.

		Es blieb ihm nicht ganz verständlich, was sie eigentlich sagte,
da er im Dröhnen des Motors nur die Worte »mies« und »Schwanz nach
oben« vernommen hatte, aber er reimte es sich selber zusammen, als
sie ihn fragte, ob es ihm recht sei, wenn sie noch einmal
aufstiege, nur um dann vorschriftsmäßig zu landen. Er nickte
bereitwillig, sie gab Gas und sie erhoben sich von neuem. Und
gleich darauf flogen sie über dem Anwesen der Lindstrom, und zwar
etwa in der Höhe der Gebäude an der Flußwindung, aus deren Fenster
er zuweilen auf die Straße hinauszusehen pflegte.

		Sogar in der hinteren Kabine, aus der man angeblich einen
besseren Blick in die Tiefe haben sollte, konnte er nicht erkennen,
was unmittelbar unter ihnen war, aber auf einmal war es ihm, als ob
Camilla zusammengezuckt wäre und nach unten starrte, und im
nächsten Moment hatten seine Augen [bookmark: page152] irgendwie ihren Blickpunkt verloren
– er verspürte eine beängstigende Leere im Innern und merkte, daß
der Erdboden plötzlich umfiel und langsam parallel mit der
Seitenwand des Flugzeugs zu kreisen begann.

		Der Gedanke, daß dies das Ende war, hatte ihn noch nicht so
recht durchdrungen, als ihm klar wurde, daß Camilla vollkommen
gefaßt, aber sichtlich erregt, auf irgend etwas am Boden zeigte.
Und nun begriff er, daß sie, nur um besser sehen zu können, das
Flugzeug auf die Seite gelegt hatte und es einen geschlossenen
Kreis beschreiben ließ.

		Murray sah einen Mann über die Rasenfläche laufen, der eilig
einem Gebüsch zustrebte. Die Hast, mit der er sich fortbewegte,
schien auffällig. Es sah so aus, als ob er keinen Hut aufhätte,
sondern statt dessen einen leuchtenden Metallhelm trug. An sich
konnte diese Beobachtung eine ganz harmlose Aufklärung finden, aber
Camilla und Murray waren durch die Ereignisse der letzten Tage
mißtrauisch geworden.

		Sie konnten ihn nur ein paar Sekunden lang beobachten.
Vermutlich war es Camilla nicht möglich, dieses Manöver noch länger
auszudehnen, denn sie brachte den Apparat wieder in eine wagerechte
Lage, und dann flogen sie weiter nach Osten und stiegen sehr hoch.
Plötzlich drehte sich Camilla auf ihrem Sitz um, drosselte den
Motor ab und schrie Murray eine Frage zu. Er konnte nicht
verstehen, was sie sagte, aber er hielt es für richtig, wiederum
»Ja« zu nicken, da er annahm, daß sie umkehren und noch einen Blick
in die Tiefe werfen wollte. Er hatte sich auch diesmal nicht
geirrt: sie flog in einem weiten Bogen zurück.

		Beim zweitenmal empfand Murray bei dem Manöver von vorhin nicht
annähernd so viel Angst, und er konnte seine Aufmerksamkeit ganz
der Erde widmen. Diesmal vermochte er den Flüchtling überhaupt
nicht mehr zu entdecken. Aber gerade als Camilla sich anschickte,
das Flugzeug wieder [bookmark: page153] in seine Normallage zu bringen, erblickte
Pete einen zweiten Mann, oder vielmehr einen kurz aufleuchtenden
bunten Farbfleck, der so aussah, als läge ein Mann im Sportanzug
auf dem Boden. Sollte das Eric sein? fragte sich Pete im stillen.
In dem Anzug, in dem er gestern nachmittag die kleine Ruth
erschreckt hatte?

		Offenbar war Camilla inzwischen zu der Ansicht gekommen, daß es
keinen Zweck hätte, noch ein drittes Mal umzukehren, denn, nachdem
sie den Flugplatz umkreist hatte, ging sie zu einer diesmal
anscheinend befriedigenden Landung nieder, hielt an ihrem Hanger,
schaltete einen Ventilhebel um und stieg aus. Auch Murray streifte
seinen Gurt ab und kletterte hinaus, aber er benahm sich dabei
ziemlich steif und unsicher.

		»Ich danke dir, Liebes«, sagte er dann zu Camilla. »Das war ein
großartiges Erlebnis.« Es kam ihm selber sonderbar vor, daß er sich
so ausdrückte, aber diese Worte waren ihm ganz unwillkürlich auf
die Zunge gekommen.

		Sie sah ihn gespannt, aber zugleich auch besorgt an. »Ich hätte
dich nicht so ohne jede Warnung in diese Seitenlage bringen
sollen«, meinte sie schließlich. »Das muß dir einen Heidenschreck
eingejagt haben. Aber die Dinge dort unten sahen mir zu merkwürdig
aus.«

		»Du hast vermutlich auch niemanden erkannt.«

		»Wer mag das nur gewesen sein, der so eilig durch den Garten
lief? Hast du gesehen, was er auf dem Kopf hatte? Es blitzte wie
ein Spiegeltelegraph. Sahst du ihn beim zweitenmal auch?«

		»Nein. Du etwa?«

		Sie nickte. »Er lag flach ausgestreckt auf der Mauer, und wollte
wahrscheinlich auf die andere Seite hinabgleiten und das Grundstück
auf diese Weise verlassen. Ich konnte leider nicht feststellen, wie
er hinaufgekommen war, aber er muß wohl eine Leiter gefunden haben,
die einer der [bookmark: page154] Gärtner zum Beschneiden der Bäume benutzt
hatte. Wahrscheinlich war es nur irgendein neugieriger Idiot, der
sich den Schauplatz des Mordes ansehen wollte, und der irgendwie
gestört wurde. Aber das Ganze machte doch einen recht sonderbaren
Eindruck.

		»Und der zweite Mann?« fragte Murray. »Kam der dir irgendwie
bekannt vor?«

		Camillas Augen wurden ganz groß. Sie hatte niemand weiter
gesehen.

		»Er lag ausgestreckt am Boden«, sagte Pete, »– oder es sah
wenigstens so aus – und zwar nicht weit von der Stelle, an der wir
zuerst den anderen davonrennen sahen. Mir fiel er eigentlich nur
als ein weiß und orange leuchtender Fleck auf.«

		»Das werden wohl der Pullover und die Schuhe gewesen sein«,
mutmaßte sie. »Glaubst du, daß es Eric war?«

		»Bill!« rief sie dem Monteur zu, der in diesem Augenblick aus
dem Flugzeugschuppen herauskam und auf sie zuging. »Komm rasch mit!
Ich starte wieder. – Nein, nicht du«, setzte sie hinzu, als Murray
sich dem Flugzeug zuwandte. »Geh, leg deinen Fallschirm ab und
fahre dann meinen Wagen nach Hause. Vielleicht brauchen wir ihn
noch. Wir haben nichts zu befürchten, Pete. Was der Mann auch getan
hat, ich sah ihn flüchten. Aber es wäre ein Unsinn, zwanzig Minuten
zu vergeuden, auf die es jetzt vielleicht ankommt.«

		Selbst wenn er einen Grund zum Abraten gefunden hätte, würde ihm
das nichts genützt haben, denn sie saß schon wieder auf dem
Führersitz, der Motor sprang knatternd an, und im nächsten
Augenblick war sie weg. [bookmark: page155]

	
		
		Eric erhält Besuch

		Die Massen der Sonntagsausflügler, die bereits alle Straßen,
insbesondere aber den schmalen Querweg vom Flughafen zur Chaussee,
versperrten, waren so groß, daß Murray, wie Camilla richtig
vorausgesagt hatte, etwa zwanzig Minuten brauchte, um in ihrem Auto
zum Tor des Lindstromschen Anwesens zurückzukehren. Ihm selber
erschien diese Zeit doppelt so lang.

		Wenn Camilla wirklich gesehen hatte, daß der Mann mit dem
leuchtenden Kopf über die Mauer geklettert war und sich an der
Außenseite herabgelassen hatte, konnte sie kaum Gefahr laufen, wenn
sie jetzt auf der Wiese vor dem Hause landete. Aber in der
Situation, in der man sich befand, mit dem so schwer über allen
lastenden Schatten des ungelösten Geheimnisses, war der Spielraum,
aus dem das Unvorhergesehene stets auftauchen konnte, ungewöhnlich
groß.

		Jedenfalls fühlte sich Pete nicht nur durch Zweifel an Camillas
Sicherheit beunruhigt, und nicht allein deshalb erschienen ihm die
Verkehrsstockungen als eine unerträgliche Tücke des Schicksals. Er
war auch tief enttäuscht. Das wundervolle, beseligende Gefühl, das
ihm der Flug mit Camilla vermittelt hatte, war dadurch, daß sie ihn
jetzt als hundertachtzig Pfund Übergewicht einfach zurückgelassen
hatte, wieder zerstört. Freilich wollte sie ihren Wagen
zurückbringen lassen, aber das hätte dann später auch Nelson
besorgen können – zumal sie vielleicht sehr bald vor einer neuen
Tragödie stehen würde: denn möglicherweise war ihr Bruder schwer
verwundet oder sogar ermordet worden. [bookmark: page156]

		Das Tor war natürlich abgeschlossen – das mußte es am Sonntag
sein – aber Murray blieb von einem neuen Zusammentreffen mit der
kleinen Ruth verschont, denn auf sein Klingelzeichen kam Nelson
selber heraus.

		»Schließen Sie ab und setzen Sie sich zu mir«, forderte ihn
Murray auf. »Ich fahre Sie zum Herrenhaus. Dann können Sie den
Wagen zurückbringen.«

		Als sie um die Kurve der Anfahrt bogen, erblickte Murray auf der
Wiese Camillas Flugzeug. Sie war also ohne Unfall gelandet. Einen
Augenblick später bekam er Camilla selbst zu Gesicht, und zwar
zusammen mit Eric. Die Geschwister saßen friedlich in zwei
Liegestühlen gleich hinter der Ecke des Hauses und ließen sich ihre
Zigarette gut schmecken. Rings um sie herum lagen im Gras verstreut
lose Blätter der Sonntagszeitungen, und sie sahen so ruhig und
stillvergnügt aus, als ob überhaupt nichts geschehen sei. Offenbar
hatte Eric ausnahmsweise gute Laune, denn das erste, was Pete beim
Näherkommen vernahm, war Camillas Lachen.

		Dafür war seine eigene Stimmung im Augenblick alles andere als
gut. Es ärgerte ihn, daß sie lachte. Die tückische Art, in der sie
da in ihren blauen Hosen auf dem Liegestuhl kauerte, gefiel ihm
nicht. Und es gefiel ihm auch nicht, daß Eric sie mit Wohlgefallen
ansah, obwohl er innerlich zugeben mußte, daß diese Eifersucht
albern war. Eine junge Schwester wie Camilla, die man acht Jahre
nicht gesehen hatte, war doch immerhin ein ziemlich beachtlicher
Fund.

		Als sie Pete wahrnahm, sah sie ihn gespannt an, und sagte dann,
um einer Bemerkung von seiner Seite zuvorzukommen, lachend: »Eric
ist ganz entsetzt, weil ich mein Flugzeug hier landen ließ. Er
meint, das sei genau so schlimm, wie Schweine in einen Salon zu
bringen.« Daraus folgerte Murray, daß sie Eric nicht erzählt hatte,
was ihnen beim Flug aufgefallen war, und was sie aus der Luft
beobachtet zu haben glaubten. [bookmark: page157]

		Vielleicht war das sehr vernünftig. Jedenfalls konnte der Mann,
der unter dem Busch gelegen hatte, nicht Eric gewesen sein, wenn er
nicht wieder seine Kleider gewechselt hatte, und das wäre ihm doch
wohl in der kurzen Zeit bis zu Camillas Rückkehr kaum möglich
gewesen. Er trug jetzt eine abgetragene blaue Flanelljacke mit
Messingknöpfen und weiße Flanellhosen.

		Eric gab zu, daß er ziemlich entsetzt gewesen sei, etwas so
Modernes wie ein Flugzeug auf dem geheiligten Rasen zu erblicken.
»Mir war einen Augenblick lang«, setzte er hinzu, »als sähe ich den
Geist des alten Herrn zitternd vor Wut über der Maschine schweben,
aber das war wohl nur die heiße Luft vom Motor.«

		Camilla machte ein betretenes Gesicht. »Ja, er haßte die
Flugzeuge«, bestätigte sie ernst, »und es sind ja erst vier Tage
seit … Pete, soll ich jetzt zurückfliegen? Du könntest mit dem
kleinen Wagen zum Flugplatz hinausfahren und mich dann nach Hause
bringen.«

		Murray antwortete auf diesen Vorschlag nicht gleich. Der Witz,
den sich Eric geleistet hatte, war wie alle seine Witze über den
Großvater für Petes Empfinden peinlich und geschmacklos gewesen. Im
übrigen aber hatte er wirklich keine Lust, sich noch einmal eine
halbe Stunde durch dieses Verkehrsgedränge auf den Straßen
durchzuschlängeln. Aber Eric enthob ihn der Notwendigkeit, irgend
etwas zu sagen.

		Er streichelte Camillas Knie. »Ich habe es ja nicht so gemeint,
Schwesterchen«, sagte er. »Du mußt eben lernen, das, was ich sage,
nicht allzu ernst zu nehmen. Jetzt, da ich mich daran gewöhnt habe,
gefällt mir eigentlich der Gedanke, daß dieser Vogel dort gleich
vor der Haustür steht und jederzeit bereit ist, im Nu irgendwohin
abzuschwirren. Außerdem«, setzte er hinzu, »wird es unserem Gast
wohl auch Spaß machen.«

		»Gast?« fragte Camilla, und richtete sich erstaunt auf. [bookmark: page158]

		»Ja«, bestätigte Eric. »Ich meine meinen Freund Taylor, der
gestern abend angerufen hatte, als ich in zu schlechter Laune war,
herunterzukommen und mit ihm zu sprechen. Er hat mich heute früh
wieder angerufen, und ich lud ihn ein, zum Essen herauszukommen und
die Nacht hier zu bleiben.«

		Eine Weile war man vor Verwunderung sprachlos. Im übrigen,
überlegte Pete, mußte Camilla gestern abend Gespenster gesehen oder
die Dinge in ihrer überhitzten Phantasie zumindest falsch ausgelegt
haben, denn aus dem Benehmen ihres Bruders ließ sich jetzt nichts
anderes entnehmen, als daß er etwas belustigt war.

		Offenbar ging Camilla der gleiche Gedanke durch den Kopf, denn
sie sank wieder in ihren Stuhl zurück und sagte gleichgültig: »Zum
Essen? Dann muß er bald kommen. Für wann hast du ihn denn
eingeladen?«

		Erics Ton wurde etwas kühler. »Für sieben Uhr«, erwiderte er.
»Ist dir das nicht recht? Warum?«

		»Weil wir um eins essen«, erklärte sie. »Ungefähr in einer
halben Stunde. Wie kannst du bloß vergessen haben, daß Sonntags um
eins gegessen wird?«

		Eric lachte auf. »Das habe ich nicht vergessen, oh nein! Ich
habe nur nicht daran gedacht, daß heute Sonntag ist.«

		»Ich könnte natürlich die Köchin und Sophie bitten, hier zu
bleiben«, sagte Camilla nachdenklich, »obwohl sie dann vielleicht
annehmen werden, daß ich irgendwelche Neuerungen einführen will,
und glauben, daß es an der Zeit sei, mir die Zähne zeigen zu
müssen. Sonst machte ja, wie du wohl noch weißt, Frau Smith uns
immer das Abendbrot am Sonntag. Aber vielleicht übernimmt das jetzt
Carl. Den hatte ich ganz vergessen.«

		Die Kunst der Beherrschung des eigenen Gesichts gehörte nicht zu
Camillas starken Seiten, und bei der Erinnerung an Carls wirkliche
Aufgabe, wurde sie ganz rot. Aber zum Glück sah Eric sie nicht an.
[bookmark: page159]

		»Ach, mach dir keine Kopfschmerzen«, sagte er. »Taylor nimmt uns
nichts übel. Er wird schon zufrieden sein, wenn er überhaupt etwas
zu essen bekommt. Er ist gewohnt, mit dem vorliebzunehmen, was da
ist.«

		Camilla wollte etwas erwidern, hielt sich aber mit einem Ruck
zurück. Diesmal sah Eric sie allerdings an und wartete sichtlich
gespannt auf das, was sie wohl sagen würde. Aber statt
auszusprechen, was sie im Sinne hatte, sprang sie kurzentschlossen
auf und erklärte, daß sie jetzt ins Haus müßte, um vor dem Essen zu
baden und sich umzuziehen. Sie wollte auch schnell in die Küche
hineinsehen und die Möglichkeiten eines Abendbrots überprüfen.
Daraufhin stellte auch Pete fest, daß er sich ziemlich staubig
vorkäme, und er wäre Camilla bestimmt ins Haus gefolgt, wenn Eric
ihn nicht mit einer lässigen Handbewegung zurückgehalten hätte.

		»Wären Sie der Ansicht«, fragte er, »daß ich einen Mangel an
sogenanntem Pietätsgefühl verriete, wenn ich jetzt die Geldfrage
anschnitte und mich erkundigte, wie mein Großvater über sein Erbe
verfügt hat? Camilla ist vermutlich schon im Bilde, aber ich habe
vorläufig noch keine Ahnung.«

		»Ich bin noch nicht dazu gekommen, mit ihr darüber zu sprechen«,
erwiderte Murray, »und ich bezweifle, daß sie überhaupt schon daran
gedacht hat. Aber ich bin natürlich gern bereit, Ihnen so viel
mitzuteilen, wie ich selber weiß. Sein offizielles Testament war
ein Dokument, an dem er und seine Anwälte jahrelang gearbeitet
hatten. Es wurde nie vollendet, weil er nie restlos damit zufrieden
war. Der Tod seiner Gattin stieß natürlich alles um. Da er
seinerzeit in Sorge war, ein unglücklicher Zufall könnte ihn
hindern, vor seinem Tode über sein Vermögen zu verfügen, setzte er
ein einfaches Zwischentestament auf, das gewissen
Wohltätigkeitsvereinen beträchtliche Summen aussetzte und den Rest
seines Vermögens zu gleichen Teilen zwischen Sie und [bookmark: page160] Camilla
aufteilte. Dieses Testament liegt im Tresor unseres Büros, und wenn
er nicht später noch ein anderes gemacht hat, von dem ich nichts
weiß, wird die Teilung des Vermögens nach dieser Verfügung
erfolgen.«

		Eric holte tief Atem. »Nun, das war schön von ihm«, bemerkte
er.

		»Es gibt durchaus nicht seine wahren Absichten wieder«,
versetzte Murray grimmig. »Aber bei seinem Suchen nach unmöglichen
Sicherheitsmaßnahmen starb er, ohne überhaupt welche zu treffen. So
wird Camilla zum Beispiel ihren Anteil aus dieser Erbschaft noch
vor dem mütterlichen Erbteil erhalten – denn das wird verwaltet,
bis sie einundzwanzig ist.«

		»Es ist eben stets gefährlich, übers Ziel hinauszuschießen«,
bemerkte Eric weise. »Und – wenn Sie nichts gegen eine weitere
Frage haben – wie hoch wird denn Camillas Anteil schätzungsweise
sein?«

		Die Form der Frage hätte Murray ein Lächeln abringen können,
aber es war ihm gar nicht danach zumute. »Ich kann Ihnen da nichts
Genaues sagen«, erwiderte er kurz. »Es ist jedenfalls ein schönes
Stück Geld.«

		»Könnte ich wenigstens erfahren, wann ungefähr mit den ersten –
Teilzahlungen zu rechnen ist?«

		»Darüber besteht nicht der geringste Zweifel«, versicherte
Murray, und nun lächelte er endlich doch. »Es werden überhaupt
keine Teilzahlungen erfolgen. Das Vermögen bleibt völlig
unangetastet, – es sei denn, daß die laufenden Ausgaben und die
Erhaltung des Grundstücks mehr Geld verschlingen, als die Zinsen
ausmachen, und diese Regelung gilt solange, bis die ganze Masse zur
Liquidation reif ist. Ich denke, das wird wenigstens ein Jahr
dauern.«

		Es war natürlich ein bloßer Zufall, daß Murray bei diesen Worten
dem jungen Mann ins Gesicht blickte, aber was er dabei sah, machte
ihn stutzig. Er wurde unwillkürlich [bookmark: page161] daran erinnert, was Camilla ihm am
Vorabend vom Gesichtsausdruck ihres Bruders erzählt hatte: es waren
ziemlich beherrschte Züge, die er vor sich hatte, aber in den Augen
lag etwas Starres, das ein jähes Erschrecken verriet. »Wie ein
gehetztes Wild«, hatte Camilla gesagt, und diese Bezeichnung schien
jetzt nicht übertrieben zu sein.

		Nun zog es Murray vor, das Gespräch abzubrechen. Er erhob sich
aus seinem Stuhl und sagte, daß er jetzt hineingehen und sich zum
Essen waschen und umziehen müßte, aber ein Gefühl, das mehr an
Sympathie grenzte als irgend etwas, was er bisher je für Eric
empfunden hatte, ließ ihn nicht weggehen, ohne zu fragen: »Sie sind
doch nicht in ernster Verlegenheit?«

		»Geldverlegenheit?« rief Eric. »Oh nein – ich glaube es
wenigstens nicht. Tatsächlich weiß ich nicht, wie ich genau –
stehe.«

		Nun, das sah Eric ähnlich; wahrscheinlich hatte er das nie im
Leben genau gewußt.

		»Gehen Sie morgen auf die Bank und sprechen Sie mit Howell«,
riet ihn Pete. »Er wird Ihnen Aufschluß geben. Und wenn Sie
wirklich Geld brauchen, können Sie es sich doch sicher leihen.«

		Eric nickte gleichgültig. Er schien in ein tiefes Sinnen
verfallen zu sein. Diese Stimmung wich auch während des ganzen
langen Sonntagsmahls nicht. Im Gegenteil, sie vertiefte sich eher,
obwohl daran vielleicht zum Teil das vorzügliche Essen schuld sein
mochte. Jedenfalls war er so schweigsam und verstimmt, daß es Pete
und Camilla eine Erleichterung war, als er beim Aufheben der Tafel
erklärte, daß er zu einem Mittagsschläfchen auf sein Zimmer
ginge.

		Vielleicht würde Murray ähnliche Gelüste geäußert haben, wenn
nicht Camilla, die wirklich tüchtig gegessen hatte, erklärt hätte,
daß sie mit ihm einen kleinen Verdauungsbummel machen möchte. In
stummem Einverständnis [bookmark: page162] begaben sie sich über die Wiese zum Fluß.
Sie hatten, seitdem sie ihm heute morgen auf dem Flugplatz
davongeflogen war, keine Gelegenheit gehabt, sich allein zu
sprechen, aber keiner von ihnen sagte auch nur ein Wort, bis sie
sich ein gutes Stück vom Hause entfernt hatten.

		Pete war selbst in einer seltsamen Stimmung. Und das Seltsamste
war vielleicht, daß er seinen Zustand zwar in aller Ruhe gleichsam
von außenher beurteilen und für kindisch erklären konnte, dennoch
aber außerstande war, ihn auch nur im geringsten zu ändern. Im
stillen zürnte er immer noch Camilla, weil sie ihn morgens so
schnöde enttäuscht – ihn, sobald eine wirkliche oder auch nur
scheinbare Gefahr aufgetaucht war, als unnötigen Ballast
zurückgelassen hatte. Schließlich war er, wenn auch nicht mehr ganz
jung, so doch immer noch rüstig genug, um ihr, wenn sie irgend
etwas Gefährliches bei der Landung erwartet hätte, beistehen und
helfen zu können.

		Wenn er auch nicht so weit ging, eine solche Situation
herbeizusehnen, so wünschte er sich doch lebhaft, daß sie endlich
begreifen möchte, wie dringend sie ihn in anderer Hinsicht
gebrauchen könnte. Er verlangte vielleicht viel zu viel. Aber sie
hätte doch wenigstens merken können, daß er sich gekränkt fühlte,
sie hätte sich bei ihm einhaken, hätte ihn bei der Hand nehmen und:
»Was hast du denn auf dem Herzen, mein Lieber«, oder etwas
Ähnliches sagen können.

		Sie aber tat nichts dergleichen. Sie hatte eines ihrer neuen
langen Kleider an, das fast bis zu den Knöcheln reichte, auf ihrem
Kopf saß ein breitrandiger Hut, und sie ging neben ihm her wie eine
junge Dame bei einem Gartenfest.

		Schließlich brach sie doch als erste das Schweigen. »Ich werde
froh sein«, sagte sie, »wenn wir diesen Gordon Taylor hinter uns
haben.«

		»Eric kann gar nicht so große Angst vor ihm haben, wie du
gestern nacht geglaubt hast«, bemerkte er, etwas aggressiver,
[bookmark: page163] als
er es beabsichtigt hatte. »Jedenfalls schien er heute dem Besuch
sehr ruhig entgegenzusehen.«

		»Etwas stimmt in seinem heutigen Benehmen nicht«, erwiderte
Camilla. »Oder er hat mir gestern etwas vorgemacht. Da tat er
nämlich zuerst so, als wüßte er überhaupt nicht, wer dieser Taylor
sei. Dann behauptete er, es müsse sich um irgend jemand handeln,
den er in der Bahn kennengelernt hätte. Heute vormittag dagegen
wußte er plötzlich ganz genau Bescheid – sagte, daß Taylor ein
starker Esser sei und nicht danach frage, was es gäbe, sondern
gewohnt sei, mit dem vorliebzunehmen, was man ihm vorsetzte – und
er sagte das alles so, als ob er es ganz genau wüßte.«

		»Das also war es, was dir durch den Kopf ging, als du so
sonderbar verstummtest und hineingingst, um dich umzukleiden?«

		Sie nickte. »Es ist mir so zuwider, Pete! Die ganze Zeit den
Atem anzuhalten und mich verstohlen umzusehen, ob nicht irgend
jemand lauscht, und mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was wohl
für einen verborgenen Sinn diese und jene Dinge haben könnten. Es
sind nicht die Morde, die mich so aus der Fassung gebracht haben,
es ist Eric selbst. Bevor er wieder auftauchte, hatte ich nie so
sonderbare Gefühle wie jetzt, außer, wenn ich mich daran erinnerte,
daß er zurückkommen wollte.«

		»Er steckt in irgendeiner üblen Geschichte«, gab Murray zu. »Es
muß etwas sein, was er selbst in Ordnung zu bringen versucht.
Entweder gelingt ihm das, und dann löst sich alles in Wohlgefallen
auf, oder er wird sich gezwungen sehen, uns einzuweihen, und dann
werden wir noch früh genug erfahren, um was es sich handelt.
Vorläufig bleibt uns aber nichts anderes übrig als zu warten und zu
beobachten.«

		»Uns«, betonte sie nachdrücklich. Ihre Augen füllten sich mit
Tränen, und sie wandte sich ihm zu und gab ihm einen Kuß. »Du bist
ein wahrer Fels im Sturm«, sagte sie [bookmark: page164] dann. »Ich glaube, ich würde aus der
Haut fahren, wenn du nicht da wärest.«

		Ihr Kuß hatte ihm für einen Augenblick die Sinne geraubt. Es war
keine kindliche Liebkosung gewesen. Als sie ihn aber einen Fels im
Sturm nannte, fühlte er sich etwas ernüchtert. »Erzähle mir, was
geschah, nachdem du heute vormittag gelandet warst«, sagte er.

		»Ich gehe jetzt mit dir, um dir zu zeigen, was ich fand«,
verriet sie daraufhin. »Sobald ich nämlich aus dem Flugzeug
geklettert war und meinen Fallschirm abgeworfen hatte, begann ich
in der Richtung zu laufen, in der wir uns auch jetzt bewegen,
dahin, wo du angeblich Eric unter einem Busch hattest liegen
sehen.«

		»Ich habe wirklich jemand gesehen«, behauptete er fest und
steif, »und ich wette noch immer, daß es Eric war.«

		»Warte ab, bis du alles gehört hast«, ermahnte sie ihn. »Ich
wollte zuerst ins Haus gehen und Carl mitnehmen, aber das wäre ein
Zeitverlust gewesen, und es fiel mir rechtzeitig ein, daß ja einer
von den Leuten Mossops am Flußufer auf und ab patrouilliert war und
ich im Notfalle ihn rufen könnte. Aber ich fand gar nichts. Das
heißt: keine Spur im Gras! – kein Zeichen, daß irgend jemand hier
gewesen war, nur ein paar Bröckchen getrockneten Schlamms in der
Nähe des Flusses. Es war, als hätte dort irgend jemand seine Schuhe
abgewischt. Meiner Meinung nach muß das der Mann mit der
leuchtenden Kopfbedeckung gewesen sein, den wir davonlaufen
sahen.«

		Sie befanden sich bereits auf dem Schauplatz der Geschehnisse,
die sie aus der Luft beobachtet hatten, und Murray verließ Camilla,
um seitwärts auf eigene Faust nach irgendeiner Spur des Mannes zu
suchen, den er »angeblich« auf dem Boden hatte liegen sehen. Hol's
der Teufel, er hatte ihn doch wirklich gesehen! Er brauchte ja
nicht viel zu finden, um Camilla zu beschämen, schon eine
Kleinigkeit [bookmark: page165] würde genügen, schon ein abgebranntes
Streichholz oder ein Zigarettenstummel. Er fand jedoch nicht einmal
soviel, und er suchte nur aus bloßem Eigensinn weiter, als er sie
plötzlich rufen hörte, recht aufgeregt zwar, aber eher frohlockend
als erschrocken.

		Ihre Vermutung, daß der Mann eine Leiter benutzt haben mußte,
hatte sich, wie sich nun herausstellte, voll bestätigt. Diese
Leiter lehnte an der Mauer an einer Stelle, wo ein dichtes Gebüsch
sie verbarg. Man hatte sie jedoch geschleift, nicht getragen, und
Camilla war einfach den Furchen im Gras nachgegangen. Diese Spuren
verrieten außerdem, daß kein Gärtner die Leiter dort angelehnt
hatte. Als Murray kam, war Camilla bereits auf die Mauer
hinaufgeklettert und sah jetzt – so dachte er bei ihrem Anblick –
bedeutend weniger nach einem Gast auf einem Gartenfest aus als vor
einer halben Stunde. »Komm herauf«, rief sie ihm zu. »Hier ist
etwas, was du dir ansehen mußt.«

		Oben zeigte sie ihm ein paar Schlammspuren auf der Mauerkappe,
die teils ganz dünn waren, als hätte ein schmutziger nasser Lappen
sie hinterlassen, teils an der Kante eingeschrammt, als stammten
sie von einem schmutzigen Stiefel. Es war Murry klar, daß alle
diese Funde die Dinge, die sie aus der Luft beobachtet hatten,
nicht nur bestätigten, sondern auch erklärten.

		Der Mann mit dem glänzenden Kopf hatte demnach vom Fluß her das
Anwesen betreten – es gab eine Menge Stellen, wo man diesen
»Strom«, namentlich zu dieser Jahreszeit, leicht durchwaten konnte,
zumal, wenn man sich nichts daraus machte, daß man dabei in den
Schlamm einsank. Später wurde dieser Mann – wann, ließ sich
freilich im Augenblick nicht feststellen – durch irgend jemand
verscheucht. Er hatte die ihm wie vom Himmel geschickte Leiter am
Baum gefunden, hatte sie zur Mauer geschleppt, [bookmark: page166] dorthin, wo die
Büsche ihm Deckung boten, war dann auf die Mauer geklettert und auf
die andere Seite abgesprungen. Es konnte aber kein sehr kräftiger
oder geschickter Mann gewesen sein, mutmaßte Camilla, sonst hätte
er die Leiter getragen, statt sie zu schleifen und Spuren zu
hinterlassen.

		»Das ist das ganze Rätsel, Pete«, folgerte Camilla, als sie
einige Minuten später nach Hause zurückgingen. »Es war irgendein
armer Irrer, der um jeden Preis hineinkommen wollte.
Höchstwahrscheinlich auch so ein Amateurdetektiv. Nelson sagt, daß
diese Herrschaften jetzt in hellen Scharen ans Tor kommen, und daß
darunter auch ganz gutgekleidete, nett aussehende Leute sind. Aber
das wird wohl eher ein gewöhnlicher Landstreicher gewesen sein!
Selbst bei so niedrigem Wasserstand, wie wir ihn jetzt haben, muß
der Bursche im Fluß bis an die Hüften im Wasser und bis an die Knie
im Schlamm gewatet haben. Ich hab's einmal versucht und weiß, wie
das ist. Und als er endlich hier war, wußte er gar nicht, was er
anfangen sollte. Deshalb strolchte er erst eine Weile umher und
rückte dann, als er jemand erblickte, einfach aus.«

		»Du vergißt den Mann, den ich gesehen habe«, wandte Murray ein,
»– oder das, was ich für Eric hielt.«

		»Es war nicht Eric«, entgegnete sie. »Er war um diese Zeit im
Haus.«

		Ausweichende Antworten dieser Art ärgerten ihn immer, auch wenn
sie von Camilla kamen.

		»Deine Theorie ist ja sehr nett, sie erklärt aber nicht auch
das, was ich gesehen habe«, wiederholte er, »ob es nun Eric war
oder nicht. Jedenfalls ist dort, wo ich jenen hellfarbigen Fleck
erblickt hatte, nichts mehr zu finden. Ich behaupte jedoch nach wie
vor, daß es ein Mann war. Entweder ist er also aufgestanden und
weggegangen, oder es wurde in den zehn Minuten zwischen dem
Augenblick, da ich ihn von oben erspäht hatte, und dem Augenblick,
da du auf der Suche nach [bookmark: page167] Eric warst, von der Wiese einfach
davongetragen. Allem Anschein nach glaubst du, daß ich von deinem
Fliegerkunststückchen so erschreckt war, daß ich Dinge zu sehen
begann, die gar nicht vorhanden waren, wie?«

		Er wartete einen Augenblick, um ihr Gelegenheit zu geben, ihn zu
widerlegen, aber sie erwiderte kein Wort, und so fuhr er immer
gereizter fort: »Deine Theorie ergibt ja gar keinen Sinn, nicht
einmal unter der Voraussetzung, daß ich Gespenster gesehen habe.
Ich glaube nicht, daß irgendein Mensch – auch nicht ein
Amateurdetektiv, dem so viel daran gelegen wäre, hier einzudringen,
daß er durch den Fluß gewatet wäre – schon beim Anblick eines
Gärtners einfach Hals über Kopf geflohen wäre. Er würde sich hinter
einen Busch geworfen haben und hätte den Gärtner vorbeigehen
lassen. Und dann wäre er hier geblieben, bis er sein Ziel erreicht
hätte. Und ich möchte wetten, daß er tatsächlich nicht
unverrichteter Dinge davonlief, und daß der Mann, den ich auf dem
Boden liegen sah, etwas damit zu tun hatte.«

		Hier machte Murray erneut eine Pause. Aber Camilla ging auch
jetzt nicht auf seine Einwände ein und sagte nur: »Ich möchte bloß
wissen, warum sein Kopf so geleuchtet hat!«

		Pete funkelte sie an. »Du behauptest«, fuhr er im Tone eines
Untersuchungsrichters fort, »daß Eric die ganze Zeit zu Hause war?
Woher weißt du denn das?«

		»Das will ich dir sagen«, antwortete Camilla höflich. »Als ich
von der Suche nach seinem Leichnam zu meiner Maschine zurückkehrte
und nachsehen wollte, wie stark ich den Rasen beschädigt hatte, und
ob der Apparat irgendwo Öl vertropfte, kam Eric gerade aus dem Haus
geschlendert. Und nachdem er mir tüchtig aber ziemlich freundlich,
verstehst du, halb im Scherz und halb im Ernst, den Kopf gewaschen
hatte, weil ich auf dem Rasen gelandet war, fragte ich ihn, ob er
so spät aufgestanden wäre, und da gähnte er [bookmark: page168] und sagte: ›Ja, eben
erst.‹ Dann fragte ich, ob er schon gefrühstückt hätte, und er
bestätigte auch das. Carl hätte ihm das Frühstück aufs Zimmer
gebracht, und das wäre ihm eine angenehme Überraschung gewesen.
Darauf gingen wir zu den Liegestühlen. Er fragte mich, wie es in
der Luft gewesen wäre, und ich erzählte ihm, daß ich diesmal auch
dich mitgenommen hätte. Und wir machten unsere Witze darüber, daß
ich auch ihn einmal mitnehmen würde. Und dann kamst du.«

		Hier verstummte Camilla. Sie schritten eine Weile schweigend
dahin, während Murray sich Mühe gab, die Tatsachen in einen
richtigen Zusammenhang zu bringen. Wenn der Mann, der in dem
Golfpullover und Knickerbockers neben dem Busch auf dem Boden
gelegen hatte, als Camillas Flugzeug sich zum zweitenmal auf die
Seite legte, kein anderer war als Eric, wäre es ihm möglich
gewesen, zu der von Camilla angegebenen Zeit in einem anderen Anzug
aus dem Haus geschlendert zu kommen? Nach einigem Überlegen kam
Murray zu dem Schluß, daß die Zeit zwar nur knapp war, aber
immerhin gereicht hätte.

		Es verwirrte ihn einigermaßen, daß Camilla, wie er gleich darauf
feststellte, sein Schweigen nicht für eine Folge eines tiefen
Nachdenkens, sondern für das Zeichen einer Verstimmung zu halten
schien. Gewiß, er war verstimmt gewesen. Sie übrigens auch. Aber
man brauchte sich deshalb doch nicht aufzuregen! Jahrelang hatten
sie sich gekappelt, miteinander gestritten und sich dies und das
vorgeworfen. Er hatte das stets für einen Ersatz richtigen
Umherbalgens gehalten, und sie hatten beide ihren Spaß daran
gehabt. Diesmal aber schien die Auseinandersetzung auf sie beide
ganz anders zu wirken. Was war denn mit ihnen geschehen? Was hatte
sich geändert? Vor einer Woche noch hätte er bei einer ähnlichen
Gelegenheit einfach den Arm um sie gelegt und ihr gesagt, daß sie,
selbst wenn er sich wie eine [bookmark: page169] Hyäne benommen hätte, noch lange nicht
berechtigt wäre, ein kleines Schaf zu sein. Genau so oder ähnlich
würde er am liebsten auch jetzt handeln, aber das schien ihm aus
irgendeinem Grunde einfach unmöglich zu sein.

		Sie blieb stumm, bis sie dicht vor dem Haus standen. Hier wandte
sie sich zu ihm um und sagte: »Das war kein besonders angenehmer
Spaziergang, nicht wahr, Pete? Ich denke, ich gehe jetzt hinein«,
fügte sie noch hinzu und ließ ihn stehen.

		Eine Weile blickte er ihr nach und sah, wie sie, um in ihr
Zimmer zu kommen, die Treppe hinaufging, dann aber folgte er ihr,
betrat das Herrenzimmer, nahm irgendein langweiliges Buch aus dem
mit Spiegelglasscheiben verzierten Bücherschrank und ließ sich in
den großen Ledersessel fallen, der seinerzeit nach Angaben der
alten Frau Lindstrom angefertigt worden war, und in dem, soviel
Murray wußte, ihr Gatte nie gesessen hatte. Eigentlich wollte
Murray gar nicht lesen; das Buch war eine bloße Schutzvorkehrung
für den Fall, daß Eric hereinkommen und versuchen würde, sich mit
ihm zu unterhalten. Er wollte nur ungestört nachdenken. Aber dazu
kam er gar nicht, denn er schlief fast augenblicklich ein.

		Und dann legte sie eine Hand auf seine Schulter, und er vernahm
eine Stimme, die wie Camillas Stimme klang. Das schien ihm ganz
natürlich zu sein, denn er hatte von ihr geträumt. Aber was diese
Stimme jetzt sagte, paßte nicht in dem Traum hinein.

		»Es ist mir ja selber peinlich, mein Bester, aber diesmal muß es
sein. Pete, wach auf!«

		Ja, freilich. Sofort. Aber man brauchte lange, um aus den
Tiefen, in denen er geweilt hatte, aufzutauchen. Irgend etwas mußte
geschehen sein. Er versuchte, sich aus dem verflixten Sessel
hochzuräkeln, aber das ging nicht. Camilla hielt ihn offenbar fest.
[bookmark: page170]

		Sie saß neben ihm auf der Armlehne. »Schon gut«, beruhigte sie
ihn. »Nur keine Eile. In den nächsten paar Minuten wird nichts
passieren. Aber Gordon Taylor kommt.«

		Er sank ziemlich beglückt in den Sessel zurück. Die Hauptsache
in seiner Welt war wieder in Ordnung. Camilla war in seiner Nähe.
»Ich dachte, der Kerl käme erst später«, sagte er. »Gegen sechs
Uhr.«

		»Es ist schon halb sieben«, belehrte sie ihn daraufhin. »Ruth
war soeben hier und fragte, ob sie ihn hereinlassen sollten, und
ich sagte ja und schickte Carl nach oben, um auch Eric zu wecken.
Aber wir haben noch etwas Zeit.« Sie rückte noch näher an ihn
heran, wie um ihm zu beweisen, daß es wirklich nicht eilte. »Ich
hatte durchaus unrecht heute nachmittag, Pete« fuhr sie dann fort.
»Ich glaube, deine Vermutungen waren ziemlich richtig.«

		»Ich habe immer recht«, erwiderte er verschlafen. »Aber was
meinst du eigentlich?«

		»Das, was du von Eric sagtest. Während wir auf dem Flugplatz
unsere Beobachtungen besprachen, hatte er Zeit genug, ins Haus
zurückzukehren. Und während ich die Büsche nach ihm absuchte, hätte
er sich sehr wohl umziehen können. Sobald ich mir darüber klar
geworden war, fragte ich Sophie, ob sie vor dem Mittagessen sein
Zimmer gemacht hätte. Gleich nachdem er fortgegangen war, sagte
sie. Und auf die Frage, wann das wohl gewesen sein konnte,
antwortete sie: gleich nachdem wir zum Flugplatz abgefahren waren.
Du siehst also, er und der Mann mit dem leuchtenden Kopf konnten
fast zwei Stunden zusammengewesen sein, bevor wir sie überhaupt
erblickt hatten. Dann hörten sie Mossop kommen, und daraufhin zog
Eric es vor, sich zu verstecken, während der andere davon
lief.«

		Pete überlegte eine Weile. »Was mag das alles zu bedeuten
haben?« rief er endlich. [bookmark: page171]

		»Ach, ich weiß nicht«, erwiderte Camilla. »Aber wenn Eric irgend
jemand gedungen hätte, der ihn vor Gordon Taylor schützen soll, so
würde das Verschwinden des anderen bedeuten, daß er diesen Taylor,
der vielleicht kein anderer ist als Emil, jetzt nicht mehr
fürchtet. Da kommt schon das Auto, Pete! Glaubst du, daß es
wirklich Emil sein wird – ich meine verkleidet und maskiert –,
glaubst du das?«

		Sie standen beide auf, um besser sehen zu können. Durch die
Tatsache, daß der Fremde in einem gewöhnlichen Taxi ankam, wurde
ihre Aufregung ohne rechten Grund ein wenig gedämpft.

		»Er hat so viel Gepäck, als ob er hier mindestens einen Monat
bleiben wollte«, bemerkte Camilla. In der Tat: außer einem riesigen
schwarzen Koffer schien der Gast noch zwei oder drei kleinere
Handkoffer zu haben.

		Irgend jemand kam die Treppe herunter: dem Schritt nach mußte es
Carl sein.

		Die Stelle, wo das Taxi hielt, befand sich unmittelbar vor dem
Südfenster des Herrenzimmers, so daß Camilla und Pete alles, was
nun kommen sollte, ausgezeichnet beobachten konnten. Carl war
inzwischen herausgekommen und wartete in vorbildlicher
Dienerhaltung, um den Gast zu empfangen. Camilla und Pete sahen von
ihm nur den breiten Rücken.

		Als aber die Taxitür aufging und der mit so viel Spannung
erwartete Gast endlich auftauchte, hörte Pete Camilla erleichtert
auflachen. »Es ist nicht Emil«, flüsterte sie ihm gleich darauf zu.
»Er sieht ganz bestimmt nicht wie Eric aus.«

		»Alles andere eher als das«, bestätigte Murray, gleichfalls
flüsternd, obwohl der Lärm, den der Taximotor verursachte, so groß
war, daß diese Vorsichtsmaßnahme unnötig erscheinen mußte.«
Offenbar ist dieser Mann kein Freund von Dienern«, fuhr er dann
fort. »Das war ein böser Blick, den er soeben Carl zugeworfen
hatte.« [bookmark: page172]

		Der Fremde – ein rundlicher Herr mit einem ganz kleinen Gesicht
und spitzem Mund – bezahlte jetzt den Taxischofför, während Carl
sein Gepäck Stück für Stück auf die Veranda hinaufzutragen
begann.

		Einen Augenblick später erlebten sie eine große Überraschung.
Carl holte gerade den letzten Koffer aus dem Auto. Taylor, der
bereits im Schatten stand und auf ihn wartete, nahm seinen riesigen
Panamahut ab und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß vom
Kopf. Murray hielt den Atem an. Dieser Kopf war kahl wie ein
Ei.

		»Der Spiegeltelegraph!« flüsterte Camilla erregt. »Deshalb hat
sein Kopf so auffällig geglänzt.«

		Jetzt konnte auch nicht die Spur eines Zweifels mehr bestehen.
So tadellos ihr neuer Hausgast auch in seinem Flanellanzug und
seinem Panama aussah, er war der Mann, der heute vormittag den Fluß
durchwatet hatte und zwei Stunden später auf die Mauer geklettert
war. [bookmark: page173]

	
		
		Taylors Abreise endet am Tor

		Murray wußte wirklich nicht recht, ob er sich Camillas Theorie
zu eigen machen sollte oder nicht. Merkwürdigerweise hatte sie
sofort ein neues Verdachtsgebäude errichtet und so würde sie ihm
jetzt seine Zweifel natürlich erst recht übelnehmen. Ihrer ersten
Theorie zufolge, war Gordon Taylor, dessen Anruf gestern Abend Eric
in so große Angst versetzt hatte, entweder Emil selber oder
zumindest ein Komplize Emils. Und der Mann, der hier an ihrem Tisch
saß, auf demselben Platz, den man gestern abend Hopkins überlassen
hatte, der Mann, der heute früh eine gute Stunde mit Eric im
Gebüsch etwas beraten haben mußte, spielte in ihrer Vorstellung
immer noch die Rolle des Mannes, den Eric woher herbeigerufen
hatte, um entweder Emil nach einfachem Rezept um die Ecke zu
bringen oder doch wenigstens dessen erwarteten Angriff
abzuwehren.

		Diese Annahme hatte allerdings wirklich ziemlich viel für sich.
Eric kam herunter und begrüßte seinen Gast in einer ganz
unbefangenen Weise, vielleicht etwas zu unbefangen sogar, wenn auch
für seine Begriffe recht herzlich, aber ohne Überschwenglichkeit
und sicherlich ohne jede Spur von Nervosität oder Angst. Dann saß
man zu viert einige Minuten im Schatten des Hauses auf der Wiese –
teils um den kühlen Wind zu genießen, und teils weil man es eben
nicht eilig hatte. Die Unterhaltung drehte sich dabei in der
Hauptsache um das Wetter, und nur Camilla mußte dem Gast erklären,
wieso vor der Haustür ein Flugzeug stand. Camillas Fliegerei schien
dem Fremden, wie Eric [bookmark: page174] vorausgesagt hatte, zu amüsieren. Und dann
hatte Eric ihn ins Haus geführt, um ihm sein Zimmer zu zeigen.

		Über die Zweckmäßigkeit und Richtigkeit der dabei von Eric
getroffenen Wahl konnte man verschiedener Ansicht sein. Taylor
konnte entweder in einem der Zimmer im obersten Stockwerk wohnen,
die den von Eric bewohnten Räumen gegenüberlagen, oder aber in
jenem Zimmer des zweiten Stocks, das einst die arme Lucretia
bewohnt hatte. Natürlich waren ihre Sachen längst eingepackt und
weggeräumt worden. Und gerade dieses Zimmer hatte Eric ohne viel zu
überlegen für Taylor bestimmt.

		Murray sah darin einen Beweis dafür, daß Eric tatsächlich Angst
vor seinem Gast hatte und ihn nicht ganz in seiner Nähe haben
wolle, da er offenbar befürchtete, Taylor könnte ihn im Schlaf
überfallen. Camilla vermutete dagegen, daß Eric in Taylor seinen
Beschützer sah und ihn an einem strategisch besser gelegenen Posten
haben wolle, und ihn so und nicht anders einquartierte, weil das
Zimmer Lucretias unmittelbar über dem Verandadach lag, so daß
Taylor von da aus unter Benutzung des Abflußrohrs Gelegenheit
hatte, das Haus nötigenfalls auch in der Nacht ungeniert zu
verlassen. Nun, beide Ansichten hatten genau so viel für, wie gegen
sich.

		Als Taylor zum Essen herunterkam, sah er aus wie ein
wohlhabender Gangster in einem Nachtlokal. Wider Erwarten wurde ein
regelrechtes Abendessen serviert, denn Frau Rosnes und Sophie waren
auf eigenen Wunsch dageblieben und hatten sich alle Mühe gegeben,
ein wahres Luxusmahl fertigzustellen. Niemand von der Familie hatte
sich zu Tisch umgezogen, nicht einmal Eric. Aber Herr Gordon Taylor
erschien zur allgemeinen Verwunderung in einem tadellos
geschnittenen Smoking und hatte Brillantknöpfe im Hemd. Es genierte
ihn nicht im geringsten, daß er alle überstrahlte; im Gegenteil, er
glaubte, auf diese [bookmark: page175] Weise das Richtige getroffen zu haben und
war offenbar mit sich selbst sehr zufrieden. Unter seinem Smoking
war eine beunruhigende Wölbung, die, als er zum Essen Platz nahm,
an die Stuhllehne anstieß und einen dumpfen metallischen Klang
verursachte. Aber sie wurde, wie sich noch vor dem Abschluß der
Mahlzeit herausstellte, nicht von einem Revolver, sondern von einer
Flasche hervorgerufen.

		Als er merkte, daß seine Gastgeber ihm nichts Alkoholisches
vorsetzen würden, holte er spendabel seinen eigenen Whisky hervor
und bot ihn allen der Reihe nach an. Als erste dankte Camilla, und
nach ihr tat zu ihrer Überraschung Eric desgleichen, Pete dagegen
nahm, um den Mann nicht zu beleidigen, dankend an und stellte fest,
daß der Whisky wirklich ausgezeichnet war. Hiernach beschäftigte
sich Taylor nur noch mit dem Essen, dem Whisky und Camilla. Und als
er mit dem Essen und dem Whisky fertig war, widmete er sich
ausschließlich Camilla.

		Eines war auf jeden Fall klar: ob er nun als Feind oder
Bundesgenosse Erics zu gelten hatte, er war bestimmt kein Mensch,
mit dem Camillas Bruder jemals, selbst nicht unter den tollsten
Umständen, Freundschaft geschlossen haben konnte. Wenn er nicht
gekommen war, um eigene Ziele zu verfolgen, dann hatte Eric ihn nur
eingeladen, um einen noch gefährlicheren Besuch abzuwehren. Dieser
Taylor bildete sich wirklich ein, daß er in vollendeter Weise den
feinen Mann spielte und Camilla von ihm fasziniert wäre, Murray
aber wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn ohne Umstände
hinauswerfen zu dürfen, aber er war sich klar darüber, daß er durch
ein derartiges Vorgehen alle in recht ernste Gefahr bringen konnte.
Der Mann trug seinen Revolver wahrscheinlich dort, wo er nicht
durch eine Wölbung unter dem Smoking auffiel.

		Gegen Ende des Mahls, fragte Carl Camilla dienstbeflissen, wo er
den Kaffee servieren sollte. »Im Herrenzimmer«, [bookmark: page176] sagte sie nach kurzem
Zögern, und setzte wie zur Erklärung für Murray und Eric hinzu: »Es
ist heute abend der kühlste Raum im ganzen Hause.« Sie führte
damit, wie Pete im Stillen bemerkte, ihren festen Vorsatz aus, die
schwere Prüfung bis zum Äußersten geduldig zu ertragen.

		Taylor aber sagte heiter: »Das ist doch das Zimmer, wo ein X die
Stelle bezeichnet, nicht wahr? Wo der alte Herr ein bißchen
durchlöchert wurde, wie?«

		Camilla hatte eine ganz gelassene Antwort für ihn auf der Zunge,
aber sie wurde durch einen unerwarteten Zornausbruch ihres Bruders
unterbrochen. Eric betrat als letzter das Zimmer, und als er um den
Sessel bog, in dem Pete am Nachmittag sein Schläfchen gehalten
hatte, stolperte er über etwas, hob den »Gegenstand des Anstoßes«
auf, starrte ihn an – es war nichts Aufregenderes als der achte
Band von Mitfords »Geschichte von Griechenland« in Ganzleder –,
wollte anscheinend fragen, wer zum Teufel das hier herumliegen
ließ, brach aber mitten im Satze ab, und musterte in einem stummen,
kindischen Zorn, mit einem Wutblick die Wände.

		Murray entschuldigte sich kühl. »Ich habe das Buch heute
nachmittag herausgenommen und schlief beim Lesen ein. Seien Sie mir
nicht böse, daß ich es auf dem Boden liegenließ. Aber ich glaube
kaum, daß es dadurch beschädigt wurde.« Mit diesen Worten nahm er
Eric den Band aus der zitternden Hand und stellte ihn zurück an
seinen Platz im Bücherschrank.

		Eric hatte allem Anschein nach nicht die geringste Lust, sich
auch seinerseits zu entschuldigen. Er pflegte nach jedem solchen
Ausbruch noch eine Weile zu grollen. Deshalb wandte Camilla sich
sofort wieder Taylor zu und beantwortete seine Frage, so ruhig, als
ob nichts geschehen wäre.

		»Großvater wurde nicht hier erschossen«, erklärte sie, sondern
auf der kleinen Treppe, die hinter dieser Tür zu [bookmark: page177] seinem Zimmer
emporführt. Dort übrigens ist auch seine Sekretärin, Fräulein
Parsons, ermordet worden.«

		Mit einer geradezu lähmenden Unverfrorenheit legte Taylor diese
Worte des Mädchens einfach als Erlaubnis aus, sich auf eigene Faust
ein wenig umzuschauen. Er öffnete die Tür zu der kleinen Treppe,
trat auf den Treppenabsatz, sah sich um, kam zurück und unterzog
ziemlich froher Laune das ganze Zimmer einer gründlichen
Besichtigung. Dabei benahm er sich genau wie ein
Vergnügungsreisender, der sich die Sehenswürdigkeiten des Towers in
London zeigen läßt.

		»Die Zeitungen erwähnen doch noch einen Geldschrank? Der steht
wohl dort unter der Treppe?« fragte er schließlich. Und da er
Camillas eisiges Schweigen für eine stillschweigende Genehmigung zu
weiteren Nachforschungen hielt, riß er die viereckige Tür in der
Täfelung, die den Geldschrank verkleidete, kurz auf, und strahlte
den Schrank, hochbefriedigt vom eigenen Scharfsinn, glückselig an.
»Mir fiel auf«, fuhr er fort, »daß die Zeitungen nicht angaben,
wieviel dem Burschen, der das Ding gedreht hat, in die Hand
gefallen ist. Ein ganz hübsches Sümmchen, nicht wahr?«

		Er richtete die Frage an Camilla, aber sie wandte sich,
gleichsam um Hilfe suchend, Murray zu, und Pete sprang ihr bei.
»Wegen derartiger Auskünfte müssen Sie sich an die Polizei wenden«,
antwortete er an ihrer Statt.

		Nun entschuldigte sich Taylor umständlich. Er habe wirklich
niemanden kränken wollen, und es wäre ganz richtig, verschwiegen zu
sein, besonders, wenn es sich um einen schweren Verlust
handele.

		Hier erfuhr ihre Unterhaltung eine Ablenkung. Sophie tauchte
sehr verstört und aufgeregt in der Tür zur Diele auf, um zu fragen,
ob sie Fräulein Camilla einen Augenblick sprechen könnte. Camilla
kam ihr ein paar Schritte entgegen und ging dann, als sie merkte,
daß es sich um eine ganz vertrauliche [bookmark: page178] Mitteilung handeln sollte,
mit ihr hinter das Haus. Es tat Murray wohl, daß sie das Zimmer
verlassen hatte, weil der sonderbare Gast sich offenbar darüber
ärgerte.

		Gleich darauf kam Taylor jedoch wieder in Fahrt. Von nun an
wandte er sich ausschließlich an Murray. Eric aber, der seit seinem
ersten Wutausbruch hochrot, trotzig und stumm dagesessen hatte,
wurde von ihm keines Wortes gewürdigt. Taylors Tiraden waren jetzt
voll eines gutmütigen Spotts, der sich gegen die Polizei,
namentlich gegen die Detektive und insbesondere gegen die
selbstherrlichen Sachverständigen richtete. Sie stümperten herum,
sagte er, und gackerten wie eine Hühnerschar über angebliche
»Spuren«, die sie größtenteils selber zu verursachen pflegten, aber
diese Dummenjungenstreiche führten doch nie zu etwas. Murray, der
schon von Anfang an zu dem leicht verständlichen Entschluß gekommen
war, nichts zu verraten, nicht einmal soviel, wie aus einem nur
ganz oberflächlich bestätigenden oder zustimmenden Satz entnommen
werden konnte, saß mit ausdrucklosem Gesicht in seinem Sessel und
hörte ganz ruhig zu.

		Eric aber wurde durch das Geschwätz seines Gastes scheinbar an
die Grenze der Geduld getrieben. Schließlich sprang er aufgeregt
auf. »Taylor und ich haben noch etwas zu besprechen«, erklärte er
unwirsch. »Ich denke, wir sagen uns gute Nacht und gehen nach
oben.«

		»Mir soll's recht sein«, meinte Taylor. »Ich kann ja auch noch
woanders reden als hier.«

		Das einzig Unheimliche an dieser Bemerkung lag in ihrem Inhalt
selber; die Art, in der sie gemacht wurde, war ganz harmlos. Aber
Eric zuckte deutlich zusammen und drängte seinen Gast schnell zur
Tür hinaus. Ob er nun sein Bundesgenosse war oder nicht: Eric haßte
ihn aus tiefstem Herzensgrunde; davon war Pete fest überzeugt.

		Es war eine Erleichterung, Camilla zurückkommen zu hören. Sie
tauchte, kaum daß die Männer das Zimmer verlassen [bookmark: page179] hatten, so schnell
wieder an der Schwelle auf, daß die Vermutung nahelag, daß sie
irgendwo auf ihr Verschwinden gewartet hatte. Murray streckte ihr
die Hand entgegen, wie um sie hereinzulocken und anzudeuten, daß
die Luft rein war, aber sie schüttelte den Kopf.

		»Es ist mir nicht gemütlich genug dort drinnen«, sagte sie.
»Komm mit ins Freie. Es ist eine ganz schöne Nacht.«

		Ohne zu widersprechen, folgte er ihr auf die Wiese und fragte
sie dann, im stillen überlegend, welche neue Gefahren ihnen drohen
konnten, was eigentlich Sophie gewollt hätte.

		Aber über Sophie mußte Camilla lachen. »In der Küche bekommen
Sophie und Frau Rosnes einen Ohnmachtsanfall über dem anderen«,
berichtete sie. »Und alles unseres neuen Dieners wegen. Sie
erzählten mir mit weit aufgerissenen Augen, daß er ein Verbrecher
oder etwas Ähnliches sein müßte. Als er nämlich nach dem Essen den
Tisch abräumte, brachte er nicht das ganze Silber zum Abwaschen
hinaus. Einige Bestecke fehlten jetzt, auch ein paar Gläser sollen
verschwunden sein, was sogar Sophie unsinnig erschien. Und dann,
gerade als er ihnen helfen sollte, entschlüpfte er ihnen, und sie
sahen etwa zwanzig Minuten später, wie er um die Ecke des
Treibhauses zurückgeschlichen kam.«

		Einen Augenblick hielt Camilla inne, dann fuhr sie fort.

		»Ich wußte selbst nicht recht, was es zu bedeuten hatte, aber
ich sah ein, daß ich diesen angeblichen Diebstahl wenigstens nach
Außen hin recht ernst nehmen mußte, und deshalb riet ich ihnen,
Carl ja nicht merken zu lassen, daß sie Verdacht geschöpft hätten.
Morgen, sagte ich, käme Herr Hopkins hierher, und dann würden wir
ihm alles erzählen. Vermutlich werden sie sich jetzt in ihren
Zimmern einriegeln und die ganze Nacht Licht brennen lassen, um
nicht ermordet zu werden. Aber ich konnte ihnen natürlich nicht
erklären, daß er ein Kriminalbeamter ist. Pete, wozu brauchte er
das Silber und die Gläser, was meinst du?« [bookmark: page180]

		»Fingerabdrücke, vermute ich«, erwiderte Murray. »Es steht für
mich ziemlich fest, daß Taylor schon einmal gesessen hat, und wenn
das stimmt, dann kann uns die Polizei vielleicht Aufschluß über ihn
geben.«

		Er spürte deutlich, wie sie, an seinem Arm hängend, zitterte,
als er sie aber ins Haus zurückzuführen versuchte, sträubte sie
sich dagegen. »Ich will hier bleiben«, bat sie. »Es ist gräßlich
dort drinnen. Das ganze Anwesen ist mir jetzt verleidet. Ich habe
ja, als ich erfuhr, daß Eric nach Hause kommen wollte, etwas
Ähnliches geahnt, aber ich hatte nie gedacht, daß es so schlimm
sein würde.«

		»Du brauchst nicht hineinzugehen«, gab Pete, den plötzlich ein
Gedanke durchzuckt hatte, bereitwillig nach. »Ich sehe nicht ein,
warum du die eine Nacht nicht in meiner Wohnung verbringen
solltest. Williams und seine Frau werden auf dich aufpassen. Wir
wollen jetzt Nelson heraustrommeln, damit er dich in die Stadt
bringt. – Nanu, was hast du schon wieder?«

		Camilla, die den ersten Teil seines Vorschlages mit einem leisen
Frohlocken begrüßt hatte, entzog ihm jetzt, noch ehe er zu Ende
gesprochen hatte, ihren Arm und richtete sich in einer edlen
jugendlichen Entrüstung hoch auf. »Pete!« rief sie. »Glaubst du,
daß ich so feige bin, um allein fortzugehen und dich im Stich zu
lassen.?«

		»Und glaubtest du«, fragte er nun seinerseits, »daß ich mit dir
fortgehen und Eric von diesem Banditen ermorden lassen würde? Oh,
wir wissen freilich nicht«, gab er beim nächsten Atemzug zu, »ob er
zu diesem Zwecke hergekommen ist. Aber irgend etwas Häßliches
bereitet sich vor und wird vielleicht schon heute nacht geschehen.
Was soll ich von mir halten, wenn hier etwas passiert, während ich
mich für die Nacht mit dir in meine Stadtwohnung zurückgezogen
habe? – Und was würde man in so einem Fall von mir denken?« setzte
er unklugerweise hinzu. [bookmark: page181]

		»Du bist wohl ziemlich stolz auf deinen guten Ruf? –« gab sie
spitz zurück.

		Diese Worte verletzten ihn, und er wandte sich von ihr ab.

		Aber im nächsten Augenblick umschlang sie ihn mit beiden Armen:
und begann, das Gesicht in seiner Jacke vergrabend, bitter zu
weinen. »Was ist bloß los mit uns, Pete?« fragte sie
aufschluchzend. »Früher stritten wir uns dauernd, ohne uns damit
auch ein bißchen weh zu tun, und jetzt können wir nichts mehr
voneinander vertragen.«

		»Ich weiß nicht«, erwiderte er niedergeschlagen. »Das heißt, mir
ist zwar so als ob ich es wüßte, aber ich fühle mich nicht
imstande, es dir heute abend zu erklären.«

		»Ich glaube, du hattest vorhin ganz recht«, sagte sie, als er
ihr ein Taschentuch gab, damit sie sich die Tränen abwischen
konnte. »Wir können nicht davonlaufen, keiner von uns. Aber ich
wünschte, wir brauchten nicht in dieses verflixte Haus zu gehen.
Ich wünschte, wir könnten uns in ein paar Decken einwickeln und
draußen unter einem Baum schlafen.«

		»Die Westveranda wäre doch dazu wie geschaffen«, regte er an.
»Du hast da noch die Hängematte, und mir genügt der Liegestuhl. Ich
werde gleich ein paar Decken holen, und wir können dann so lange
draußen bleiben, wie du willst. Meinetwegen bis zum Sonnenaufgang,
wenn du bis dahin kein Bedürfnis nach dem Bett verspürst.«

		Sie küßte ihn in alter Herzlichkeit und er entfernte sich, um
die Decken zu besorgen.

		Zu diesem Zweck begab er sich in sein eigenes Zimmer. Dort hatte
er einen Reiseplaid, der ihm vollauf genügen würde, und eine große
Daunensteppdecke, die seiner Ansicht nach für Camilla gerade das
Richtige war. Ferner aber wollte er bei dieser Gelegenheit gleich
seine Schuhe gegen ein paar weiche Pantoffeln und sein Jackett
gegen eine Strickjacke vertauschen. [bookmark: page182]

		Während er noch mit dem Umziehen beschäftigt war, klopfte Carl
an seine Tür und brachte ihm eine Karaffe eisgekühlten Wassers.
Neben der Karaffe aber lag auf dem Tablett ein Schreiben, ein
ziemlich überraschender Brief von Hopkins, von dem man am Tage
überhaupt nichts gehört hatte. »Die Dinge spitzen sich zu«, lautete
die Mitteilung. »Carl wird die Nacht im dritten Stock verbringen
und Herrn Lindstroms Zimmer bewachen. Ihre Aufgabe ist es, auf
Fräulein Camilla aufzupassen. Unternehmen Sie, wenn es irgend geht,
gar nichts. Im Notfall können Sie nach Nelson klingeln. Dann sind
wir in einer Minute da.« Carl, der, während Murray diese Mitteilung
las, schweigend gewartet hatte, nahm sie ihm nun wieder ab und
steckte sie ohne ein Wort zu verlieren in seine Tasche – was in
einem merkwürdigen Gegensatz zu der vollendeten Dienerhaltung
stand, mit der er sich daraufhin verbesserte.

		Offenbar war Hopkins also derselben Meinung wie Camilla. Die
Andeutungen, die er in seinem Schreiben gemacht hatte, waren
ziemlich beängstigend, aber der Auftrag des Inspektors begeisterte
Pete. Ja, er würde gut, sehr gut auf Camille aufpassen.

		Er war überrascht, als er sie plötzlich in ihrem Zimmer nebenan
umhergehen hörte. Sofort klopfte er bei ihr leise an. Sie kam an
die Verbindungstür und machte sie einen Spalt breit auf.

		»Meinung gewechselt?« fragte er.«

		»Nein, nur die Kleider«, erwiderte sie. »Ich habe eine Idee,
Pete. Warte einen Augenblick, ich gehe gleich mit dir wieder
hinunter.«

		Fast unmittelbar darauf erschien sie bei ihm in blauen
Trainingshosen und einem weißen Sweater. Sie nahm ihm eine der
Decken ab, und dann schlichen sie zusammen wieder zur Veranda
hinunter.

		Ihre »Idee« war nicht schwer zu erraten: offenbar wollte [bookmark: page183] sie, sobald
es hell genug dazu fein würde, wieder einen Flug unternehmen. Aber
scheinbar sparte sie diese Absicht für ihn als Überraschung aus,
denn sie erwähnte sie mit keinem Wort. Kaum angelangt, legte sie
sich in ihre Hängematte und bat ihn, sie zuzudecken. »Eric und sein
Gast scheinen zu Bett gegangen zu sein«, sagte sie, »wir wollen
also lieber, so lange es uns vergönnt ist, soviel wie möglich
schlafen.«

		Aber sie hatte offenbar noch etwas auf dem Herzen, denn als er
sich zu ihr hinabbeugte, um ihr einen Gutenachtkuß zu geben,
murmelte sie: »Es wäre riesig nett und aufregend, wenn du mir jetzt
zu erklären versuchen würdest, warum wir uns nicht mehr wie früher
necken können. Aber das wirst du wahrscheinlich erst tun, wenn du
ganz sattelfest bist.«

		Er setzte sich auf den Rand der Hängematte, in der sie lag, und
starrte verwirrt in das Gesicht, das er soeben geküßt hatte. Ihre
Augen hielten ihn in ihrem Bann, und es war ihm plötzlich seltsam
beklommen zumute.

		»Ach, Pete, tu doch nicht so entsetzt!« sagte sie schließlich.
»Gute Nacht, mein Lieber.«

		Ein Stuhl, und mag er noch so bequem sein, ist, wenn man nicht
gerade wach bleiben will, ein schreckliches Möbel zum Schlafen, und
Prentiß Murray nahm sich, teils weil er über die letzte Bemerkung
Camillas nachgrübeln wollte, teils in der unbestimmten Erwartung,
daß noch vor Morgengrauen die tiefe Nachtstille von einem Schuß
oder Schrei zerrissen würde, fest vor, sich krampfhaft gegen den
Schlaf zu wehren – zum mindestens bis zum Sonnenaufgang.

		Es war ihm allerdings äußerst angenehm und erquickend, Camilla
zu betreuen. Ein gütiger Mond stand hoch über dem Haus und sein
sanftes Licht ermöglichte es ihm, sie ganz deutlich zu sehen. Keine
Katze hätte schneller und zutraulicher einschlafen können, als sie
eingeschlummert war: ein Strecken ein Gähnen, ein trotziges Hin-
und Herrücken, bis die passende Lage gefunden war, und weg war sie,
als wenn es [bookmark: page184] überhaupt keine Gefahren auf der Welt
gäbe. Und augenscheinlich war sie wirklich vollkommen unbesorgt –
wenigstens solange er sie hier getreulich bewachte! Als ihm dieser
Gedanke gekommen war, durchkostete er ein paar Minuten lang ein
beglückendes Gefühl stolzen Verantwortungsbewußtseins. Das dauerte
aber nicht lange. Bald darauf enttäuschte er Camillas Vertrauen und
schlief auch selber fest ein.

		Als er wieder erwachte, war es bereits heller Tag, wenngleich
noch sehr früh, da die Sonne gerade erst das Gras zu vergolden
begann. Eine Drossel oder irgendein Vogel – er konnte ihn nicht
sehen, nur im Halbschlummer hören – mußte ihn geweckt haben. Sonst
war alles still. Camilla, noch immer tief in Schlaf versunken, lag
nach wie vor in der Hängematte, aber etwas hatte sich in ihrem
Äußeren inzwischen dennoch verändert. Offenbar war ihr in der Nacht
zu warm geworden, denn sie hatte nicht nur die Steppdecke
zurückgeschlagen, sondern auch ihren weißen Sweater ausgezogen, und
Murray stellte unwillkürlich fest, daß sie jetzt nichts weiter
anhatte, als eine leichte rosafarbene Seidenkombination.

		Er sah sie wie gebannt an, als sie plötzlich die Lider aufschlug
und ihn mit einem verschlafenen Gutenmorgenlächeln begrüßte. Sie
richtete sich unbekümmert auf, setzte sich hin, reckte die Arme
über den Kopf, gähnte und meinte schließlich: »Nun, es ist Morgen
und ich glaube, es ist in der Nacht nichts geschehen. Horche mal,
Pete! Kannst du Taylor nicht oben in seinem Zimmer schnarchen
hören?«

		»Ja«, erwiderte Pete, nachdem er eine Weile hingehorcht hatte.
Er wünschte beim Teufel, Camilla würde ihren Sweater anziehen. Sie
war bezaubernd, ja, aber dieser Aufzug verwirrte ihn.

		Sie klopfte auf die Hängematte und sagte: »Komm mal näher. Ich
möchte mit dir sprechen!« [bookmark: page185]

		»Meinst du nicht …« begann er stammelnd.

		Aber sie verstand ihn, noch ehe er auch nur ein Wort mehr
hervorgebracht hatte, und das war ein Glück, denn er hätte beim
besten Willen nicht mehr sagen können. Sie wurde rot, und streifte
kleinlaut den Sweater wieder über. Erst daraufhin kam er näher zu
ihr und setzte sich dorthin, wo sie auf die Hängematte geklopft
hatte.

		Aber ihre Stimmung war irgendwie verdorben. »Da haben wir es
wieder, Pete«, sagte sie. »Dagegen muß etwas unternommen werden.
Wenn dir mein Aufzug nicht gefallen hat, warum hast du da nicht
einfach gesagt: ›Zum Kuckuck, Camilla, du kannst doch nicht nackt
umherlaufen! Zieh den Sweater an!‹?«

		Er erkannte deutlich seine eigene sonstige Redeweise und
lächelte, aber er mußte zugeben, daß er mit Camilla in diesem Ton
scheinbar nicht mehr sprechen konnte.

		»Nun«, fuhr sie fort, »rücke schon heraus mit deiner Erklärung.
Du sagtest gestern nacht, du hättest eine. Das ist bedenklich,
Pete. Also laß hören, was mit uns beiden deiner Meinung nach los
ist.«

		Er begann ganz vorsichtig. »Du wirst eben älter, wächst
allmählich heran, Camilla. Im Ernst, ich glaube, das erklärt so
ziemlich alles.«

		»Fabelhaft, der reinste Sherlok Holmes!« rief sie und brachte
ihn vollkommen aus dem Konzept. »Du meinst also, es liegt nur an
mir,« fuhr sie fort. »Das mußt du ja allerdings meinen, weil du ja
allem Anschein nach wirklich nicht mehr wächst. Du hast dich im
Laufe dieser ganzen Jahre nicht um ein Haar verändert! Sage mal,
Pete, wie lange wirst du noch mein Vormund sein? Ich möchte das aus
bestimmten Gründen gerne wissen.«

		»Ich bin nicht dein Vormund!« fuhr er sie an, da er sich über
diese Frage geärgert hatte. »Ich bin nur dein Vermögensverwalter,
und zwar nur bis zu deinem einundzwanzigsten [bookmark: page186] Geburtstag. Aber du bist
nicht mehr minderjährig. In Illinois bist du jedenfalls schon
mündig.«

		Sie schien über seine Antwort sehr zu staunen. »Und ich kann
also tun, was ich will?« fragte sie wieder. – »Kann ich zum
Beispiel, ohne deine Zustimmung heiraten?« fragte sie weiter.

		»Heiraten?« echote er. Dann nahm er sich zusammen. »Ja,
natürlich.«

		Sie schien gewisse Bedenken zu haben. »Aber du könntest doch
meine Rente herabsetzen, nicht wahr? Könntest mich enterben oder
etwas Ähnliches?«

		»Nein«, versetzte er, »nicht einmal das. Ich bin verpflichtet,
dir eine vernünftige Vermögensrente zu zahlen. Ob mir der Mann, den
du heiratest, gefällt oder nicht, hat damit nichts zu tun.« Dann,
obwohl er sich die ganze Zeit bewußt war, wie ein Narr zu handeln,
fragte er seinerseits: »Ist da schon jemand, der wirklich ernstlich
in Frage kommt?« Und er erinnerte sich dabei unwillkürlich an den
Piloten, den er auf dem Flugplatz kennengelernt hatte.

		»Freilich«, erwiderte sie. »Aber du brauchst dir darüber keine
Kopfschmerzen zu machen. Ich hatte ihm vorgestern abend einen
Antrag gemacht, und er hat mir einen Korb gegeben.«

		Es dauerte eine ziemliche Weile, bevor er sich daran erinnern
konnte, wann eigentlich vorgestern abend war, und begriffen hatte,
was sie meinte. Nun war er erstaunt und bestürzt. »Ich glaubte, wir
sprächen ernst miteinander«, stammelte er schließlich.

		»Sehr ernst sogar«, versicherte sie ruhig. »Wesentlich
ernsthafter, als du dir eingestehen willst. Wollen wir doch nicht
länger um den Kern herumreden, Pete. Ich wollte dich schon immer
heiraten, schon als ich elf Jahre alt war. Damals war ich noch ein
dummes Ding. Aber jetzt sehe ich vollkommen klar. Ich bin einfach
verliebt in dich. Und du in [bookmark: page187] mich doch auch, nicht wahr? Ist nicht das
der Grund unseres veränderten Benehmens?«

		Nach diesen Worten trat ein lähmendes Schweigen ein, das
stundenlang zu dauern schien. Schließlich gab Murray kläglich zu:
»Ja, das ist es.«

		»Nun«, meinte sie daraufhin, noch immer an sich haltend, »was
ist denn schon dabei?«

		»Unerhört ist es, wenn du es wissen willst«, platzte er
plötzlich heraus. »Du solltest einen jungen Mann heiraten, und
nicht ein veraltetes, schon halb verbrauchtes Modell!«

		»Sei still!« unterbrach sie ihn wütend. »Pete, ich bin keine
junge Unschuld vom Lande, ich weiß, was mir gefällt und was nicht.
Ich liebe dich, und ich weiß, was ich sage.«

		Er hatte jetzt ein Gefühl wie damals, als sie ihn beim Fluge zum
erstenmal in jene beängstigend kipplige Seitenlage gebracht hatte,
aber diesmal erging es ihm dabei viel schlimmer. Seine ganze
geistige Welt war umgekippt und wirbelte durcheinander. Gedanken an
den Mißbrauch seiner Vertrauensstellung, und die Ausnutzung der
Jugend seines Mündels schossen ihm durch den Kopf, aber sie
schienen alle zu albern zu sein, um ausgesprochen zu werden. Er
sagte also gar nichts, saß nur da und starrte Camilla an.

		Und selbst als er merkte, daß ihre mühsame Selbstbeherrschung
nachzulassen begann und eine wilde Angst sich ihrer bemächtige,
vermochte er immer noch kein Wort hervorzubringen. Und plötzlich
sprang sie aus der Hängematte und richtete sich vor ihm auf mit
einer neuen Würde, die ihn erschreckte.

		»Ich glaube, mein Maß ist jetzt voll, Pete«, sagte sie. »Für
heute früh auf alle Fälle. Ich werde mich eine Weile mit meiner
kleinen Schwalbe in der Luft herumtummeln. Willst du mitkommen und
mir ein bißchen helfen? Ich gehe nur auf einen Sprung ins Haus, um
meinen Fallschirm zu holen.« [bookmark: page188]

		Die zwei oder drei Minuten der ihm gelassenen Gnadenfrist
verbrachte er in verzweifelten Bemühungen, sein Gehirn zu zwingen,
wieder als Gehirn und nicht als Brummkreisel zu arbeiten, aber
seine Bemühungen blieben erfolglos. Alles, was er hervorbringen
konnte, als sie endlich in ihrem schwerfälligen Panzer zurückkam,
waren die Worte: »Nimm mich mit, Camilla.«

		Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Ich habe keinen zweiten
Fallschirm«, erklärte sie. »Wir werden dir heute einen besorgen,
wenn du willst, und ihn hier bereit halten.«

		Es blieb ihm also nichts weiter übrig, als nach ihren Angaben
den Anlasser in Bewegung zu bringen, dem Propeller aus dem Weg zu
gehen und ohne sich bei dem teuflischen Krach des Motors
verständlich machen zu können eine volle Viertelstunde qualvoll zu
warten, bis die Maschine sich allmählich warm gelaufen hatte.
Schließlich nickte Camilla, lächelte ihm flüchtig zu, winkte mit
der Hand, löste die Bremsen und ließ ihr Flugzeug über die Wiese
anfahren. Eine Minute später war sie hinter den Bäumen
verschwunden.

		Murray verspürte plötzlich ein dringendes Bedürfnis nach einem
Bad und frischer Wäsche; vielleicht, dachte er, würde ihm das zu
der nötigen Sammlung verhelfen. Und er mußte sich irgendwie
sammeln, jetzt, gleich, noch bevor Camilla zum Frühstück
zurückkehrte. Er kleidete sich möglichst lange an, und offenbar
fruchtete dieses Mittel; denn noch ehe er mit dem Rasieren fertig
war, verfaßte er bereits in Gedanken die Rede, die er Camilla bei
der nächsten Gelegenheit zu halten sich das Wort gab.

		Er mußte ihr seine Stellung klar machen. Das Fundament dieser
Stellung, die Grundlage, auf der das Fundament ruhte, war die
vertrauliche Natur seines Berufs als Rechtsanwalt. Selbst die
Angelegenheiten seiner gewöhnlichen Klienten basierten auf einem
geradezu heiligen Vertrauen [bookmark: page189] und mußten stets nur im Interesse eben
dieser Klienten und nie in seinem eigenen behandelt werden. War der
Klient gleichzeitig sein Mündel, so wurden die Pflichten, die ihm
aus seiner Vertrauensstellung erwuchsen, noch heiliger. In erster
Linie hatte er als Camillas Vormund allerdings ihr Vermögen zu
verwalten. Doch war es seine moralische Pflicht, ihre Zuneigung zu
ihm und ihren Glauben an ihn gleichfalls als Vertrauensdinge zu
behandeln, als etwas, was er unter keinen Umständen zu seinem
eigenen Vorteil ausnützen durfte. Sie war noch sehr jung, sie war
zumindest verhältnismäßig unerfahren. Er konnte sie unmöglich
heiraten, ohne als Lump vor der Welt dazustehen.

		Dieser Erguß stummer Beredsamkeit war soweit ganz befriedigend,
aber plötzlich erinnerte er sich an etwas, was Camilla ihm gestern
abend im Verlauf ihrer Auseinandersetzung vorgehalten hatte: »Du
bist wohl sehr stolz auf deinen guten Ruf!« hatte sie ihm da
gesagt. Und die Erinnerung daran sprengte seine ganze Beweisführung
wie eine Ladung Dynamit.

		Schließlich setzte der Tagesbetrieb wieder ein. Im Hause und auf
dem Flugplatz wurde es lebendig. Flugschüler begannen in ihren
Maschinen dröhnend über dem Haus zu schwirren. Jedesmal, wenn einer
von ihnen besonders laut wurde, eilte Murray ans Fenster und sah
hinaus, in der Hoffnung, daß es Camilla sein könnte. Er wünschte
sie schon lange zurück. Wenn sie in einer ähnlichen
Gemütsverfassung war wie er, sollte sie lieber nicht versuchen, zu
fliegen; in einer so wirklichkeitsfernen Stimmung konnte ihr sonst
leicht ein Unglück zustoßen.

		Als er sich durch das Ausspinnen derartiger Gedanken in einen
Zustand heftiger Besorgnis um sie gebracht hatte, ging er ins
Herrenzimmer hinunter und rief den Flughafen an. Es mochte nicht
gerade das Vernünftigste sein, aber es war doch wenigstens etwas.
[bookmark: page190]

		Zu seiner Überraschung konnte man ihm dort Auskunft über sie
geben. Sie war vor ungefähr zehn Minuten gelandet, um neuen
Brennstoff aufzunehmen und gleich darauf von neuen aufgestiegen.
Nun, das besagte jedenfalls, daß sie wenigstens noch so viel
gesunden Menschenverstand hatte, um nicht mit leerem Tank zu
fliegen.

		Ein weiterer Trost erwartete Murray, als er beim Verlassen des
Herrenzimmers auf Taylors Gepäck stieß. Das stand am Ausgang
ordentlich in Reih und Glied, und der Mann wollte also tatsächlich
schon wieder verschwinden. »Gott sei Dank!« dachte Pete. Aber
dieser Berg von Sachen! Hatte denn Taylor tatsächlich nur eine
einzige Nacht hier bleiben wollen, oder war ursprünglich ein
längerer Besuch vorgesehen, und hatte Eric Mittel und Wege
gefunden, den sonderbaren Gast loszuwerden?

		Sophie, die sehr verängstigt zu sein schien, und todernst und
verweint aussah, kam heraus, um ihm zu sagen, daß sie das Frühstück
bereits serviert hätte, und so beschloß er, nicht auf Camillas
Rückkehr zu warten. Jedenfalls wollte er sich zunächst ein wenig
stärken.

		Taylor, rosig, dick und stark parfümiert, saß bereits am
Frühstückstisch. Damit hatte Murray allerdings nicht gerechnet. Nun
mußte er sich mit Gewalt zusammennehmen, um bei seinem Anblick
nicht einfach wieder davonzugehen. Wo, zum Teufel, steckte denn
Eric? Warum kam er nicht herunter, um die Abreise seines gräßlichen
Gastes zu beschleunigen? Taylor hatte sich jedoch über Nacht in
einer Hinsicht bedeutend gebessert: er war nicht mehr so
geschwätzig wie am Vorabend. Er schien wahrhaft ziemlich tief in
Gedanken versunken zu sein, und Murray durfte verhältnismäßig ruhig
seinen Kaffee schlürfen und seinen Toast knabbern. Es war nur die
Rede davon, daß heute wieder ein schöner Tag sei, und daß Taylor
sehr ungern abreise. Allerdings, sagte er, würde er bald wieder zu
Besuch kommen. [bookmark: page191]

		Als Carl die Eier für Murray hereinbrachte, machte er Taylor die
Mitteilung, daß Nelson in etwa zehn Minuten vor der Tür sein würde.
Offenbar wollte der Herr Gast feierlich in der großen Limousine
davonreisen.

		»Wo ist denn Herr Lindstrom?« fragte Murray Carl. »Kommt er
nicht herunter?«

		»Nein, gnädiger Herr«, gab der mustergültige Diener Bescheid.
»Ich soll ihm sein Frühstück aufs Zimmer bringen – aber etwas
später.«

		Taylor schien sich weder für diese Frage, noch für Carls Antwort
zu interessieren.

		Von Camilla war noch nichts zu spüren. Nun, das traf sich
eigentlich ganz gut so. Murray hoffte jetzt, daß sie nicht
erscheinen würde, bis dieser Taylor glücklich aus dem Haus war.

		Nelson kam mit dem Wagen, noch ehe sie zu Ende gefrühstückt
hatten, als man aber gemeinsam in die Diele hinausging, drehte sich
Taylor mit einem Ruck nach Murray und nach dem ihnen folgenden Carl
um, und rief mit einer plötzlich aufflackernden Erregung: »Was zum
Teufel ist aus meinen Koffern geworden?«

		»Sie sind bereits in der Limousine«, erklärte Carl höflich.

		Aber Taylor, der rasch nach seinem auf dem Tisch in der Diele
liegenden Panama griff, eilte hinaus, um selbst nach dem Rechten zu
sehen. Und es belustigte Murray, der ihm nacheilte, daß er alle
Koffer sorgfältig und argwöhnisch prüfte, bis er sich genau davon
überzeugte, daß nicht ein einziges Stück von seinen Habseligkeiten
heimlich durchwühlt worden war. Was in aller Welt sollte er jetzt
tun? fragte sich Murray im stillen. Dem Bösewicht die Hand
schütteln?

		Aber seltsamerweise enthob ihn Nelson der Notwendigkeit, über
diese Anstandsfrage noch weiter nachzudenken. »Würden Sie bitte,
bis zum Tor mitfahren?« fragte er. »Es sind da ein paar Herren, die
Sie sprechen möchten.« [bookmark: page192]

		Diese Aufforderung kam Murray recht sonderbar vor, aber er
beschloß, ihr zu folgen. Deshalb stieg er nach Taylor ins Auto und
nahm neben ihm Platz.

		Sie hatten vielleicht den halben Weg bis zum Tor hinter sich,
als das plötzlich abgedrosselte Geknatter eines Flugzeugmotors
Murray veranlaßte, den Kopf zum offenen Autofenster hinauszustecken
und nach oben zu blicken. Gott sei Dank, Camilla hatte den
richtigen Zeitpunkt genau abgepaßt! Ihr kleines grünes Flugzeug
schoß über den Baumwipfeln nieder, erreichte den Boden, rollte über
die Wiese und hielt direkt vor dem Haus. Taylor reiste ab, Camilla
war wohlbehalten zurückgekehrt: die Dinge kamen allmählich wieder
ins Geleise.

		Endlich war man vor dem Chausseehäuschen. Scheinbar waren weder
Frau Nelson noch die kleine Ruth da, denn Nelson stieg vom
Führersitz, um selber das Tor aufzuschließen. Merkwürdig, daß er
nicht einen Augenblick gewartet und gehupt hatte, dachte Murray, da
aber wurde die Wagentür auf seiner Seite aufgerissen, und er
erblickte Walsh, den Motorradpolizisten. Hatte Hopkins ihn sprechen
wollen?

		Aber Walsh sah ihn nicht an. Er hielt eine schwere
Selbstladepistole in der Hand und richtete sie direkt auf den
dicken Bauch des Mannes, der neben ihm saß. »Hände hoch, Taylor«,
rief er dabei, »und aussteigen!«

		Was Taylor im Bruchteil einer Sekunde zu seinem Schutz auch
geplant haben mochte, er beschloß fast ebenso schnell, sich keine
zwecklose Mühe zu machen. Also hob er die Hände wie Walsh ihm
befohlen hatte, und kletterte schwerfällig aus dem Wagen.

		Ein anderer Polizist – es waren noch mehr in der Nähe: ein
halbes Dutzend sprang, scheinbar aus dem Nichts, aber
wahrscheinlich aus der Deckung, die ihnen Nelsons Häuschen geboten
hatte, plötzlich herbei – ein anderer Polizist also [bookmark: page193] trat hinter Taylor
und begann seine Kleider sachverständig zu durchsuchen, während
Walsh ihn inzwischen mit dem Revolver in Schach hielt. Es war so
gut wie gar kein Ausdruck in Taylors Gesicht, und er sagte mit ganz
ruhiger Stimme: »Ich habe nichts bei mir, nicht einmal eine
Flasche. Die habe ich Lindstrom gelassen – ich dachte, er würde sie
nötiger brauchen.«

		Offenbar sprach er die Wahrheit. Sie fanden weder eine Waffe bei
ihm, noch irgend etwas anderes, was sie suchten, und Walsh gab ihm
durch ein Nicken zu verstehen, daß er die Hände sinken lassen
könnte. Dennoch hielt Walsh nach wie vor den Revolver auf ihn
gerichtet und befahl ihm, als er beiseite gehen wollte, sich nicht
zu bewegen. Offenbar hatte Taylor nachsehen wollen, was man mit
seinen Koffern machte. Nelson hatte sie nämlich inzwischen alle aus
dem Wagen geholt und sie wie zu einer Zollrevision ins Gras
gestellt.

		Murray stieg jetzt auch aus. Hopkins nickte ihm zu, aber mit der
Miene eines Mannes, der keine Fragen zu beantworten wünscht.

		»Die Schlüssel!« rief der Inspektor Walsh zu, noch ehe er
nachgesehen hatte, ob die Koffer abgeschlossen waren.

		Taylor holte ein kleines Ledertäschchen hervor und reichte es
dem Polizisten scheinbar ohne Widerstand. Dabei sagte er aber
gelassen und fast ausdruckslos: »Wenn Sie das ohne Haftbefehl zu
deichseln versuchen, möchte ich wahrhaftig nicht in Ihren Schuhen
stecken.«

		»Was haben Sie da soeben von Schuhen gesagt?« fragte der
Inspektor rasch, und seltsamerweise hatte das genügt, um Taylor zum
Schweigen zu bringen. Und noch mehr sogar: diese Frage trieb Taylor
das Blut aus den rosigen Wangen und machte seinen Blick plötzlich
verstört.

		Am meisten schien sich Hopkins für den großen schwarzen
Handkoffer zu interessieren. Seine Hände zitterten ein wenig,
[bookmark: page194] als
er ihn aufzumachen versuchte und an den Lederriemen zerrte. Murray
sah ihm dabei gespannt zu. Endlich hob der Inspektor den Deckel
hoch. Sofort trat in sein Gesicht ein erstaunter Ausdruck. Der
Koffer war nur mit Schuhen ausgefüllt – es lagen in ihm mindestens
ein Dutzend Paar Schuhe. Und plötzlich verklärte etwas wie ein
Triumph die Züge des Inspektors.

		Er nahm einen der Schuhe hervor, sah sich den innen angebrachten
Firmenstempel an, und zeigte ihn daraufhin auch Murray.
»Französische Schuhe«, sagte er. »Die Schuhe Eric Lindstroms!«

		Taylor konnte Hopkins zwar nicht sehen, aber er hörte, was er
gesagt hatte. »Und wenn es seine Schuhe sind?« fragte er trotzig.
»Er hat sie mir geschenkt. Zeigen Sie Ihren Haftbefehl, wenn Sie
einen haben. Wenn ich gesucht werde, dann möchte ich wenigstens
wissen, was mir zur Last gelegt wird?«

		Ohne sich aufzurichten, und ohne Taylor auch nur eines Blickes
zu würdigen, antwortete Hopkins: »Sie werden gesucht wegen Beihilfe
zum Mord an Eric Lindstrom!« [bookmark: page195]

	
		
		Hopkins kommt zu spät, aber Camilla hilft

		»Wegen Beihilfe zum Mord an Eric Lindstrom!«

		Das war eine Reihe durchaus verständlicher Worte, aber für
Murray wollten sie einfach keinen Sinn ergeben. Irgend etwas
Unkontrollierbares in seinem Hirn würfelte sie stumpfsinnig immer
wieder durcheinander. Eric Lindstrom also war ermordet – trotz der
Wachsamkeit Carls! Taylor hatte ihn überlistet. – Aber das hatte
Hopkins doch eigentlich gar nicht gesagt. Warum hatte er von
»Beihilfe« gesprochen? Was für Helfershelfer konnte der Mann gehabt
haben? Wer war schließlich der wirkliche Mörder?

		Diese Gedanken waren im Grunde nichts anderes als die
unwillkürlichen Reflexe eines Anwaltsgehirns. Sonst aber war dieses
Hirn wie gelähmt vom Entsetzen, von einem phantastischen, maßlosen
Grauen, das ihn drängte, kehrtzumachen und blindlings, verzweifelt
zum Herrenhaus zurückzulaufen – zu Camilla. Um sich gegen diesen
heftigen Drang zu wehren, zwang er sich zur Beobachtung dessen, was
sich vor seinen Augen abspielte. Die Schuhe schienen nicht alles zu
sein, was Hopkins finden wollte. Die Durchsuchung dehnte sich
planmäßig auch auf das übrige Gepäck Taylors aus.

		Taylor konnte nicht sehen, was die Polizisten machten. Das Auto
stand zwischen ihm und ihnen, und man ließ ihn nicht sich vom Fleck
rühren. Sein Gesicht war kein Gesicht mehr, sondern sah eher wie
eine Maske aus Papiermaché aus: es war zumindest genau so
ausdruckslos und von gleich lebloser Farbe. [bookmark: page196]

		Ein kleiner Toilettenkoffer hatte, wie Hopkins bald entdeckte,
einen doppelten Boden. Sofort flogen Rasierklingen, Bürsten und
Flaschen ins Gras – hier wollte der Inspektor näher
nachforschen.

		»Da haben wir's!« rief er plötzlich. Aus einer seiner Taschen
zog er ein kleines, in dunkelrotes Glanzleder gebundenes Notizbuch
hervor; mit der freien Hand holte er aus dem Toilettenkoffer
Taylors drei Päckchen Banknoten heraus. Dann forderte er Murray
durch ein Zeichen auf, sie ihm abzunehmen.

		»Deshalb wollte ich Sie hier haben«, erklärte er. »Ich vermute,
daß dieses Bündel vierundzwanzigtausendneunhundert Dollars enthält,
aber versuchen Sie bitte nicht, das Geld jetzt zu zählen.
Vergleichen Sie nur die Nummern einiger dieser Banknoten mit den
Nummern im Buch und machen Sie sich Notizen, um den Befund später
beeiden zu können.« Dann wandte er sich ab, um sich erneut dem
Inhalt der Koffer zu widmen, aber offenbar war jetzt alles, wonach
er gesucht hatte, gefunden.

		»Ein grundgescheiter kleiner Amateurdetektiv, nicht wahr?«
spöttelte inzwischen Taylor. Sein Gesicht hatte sich nicht um eine
Spur belebt, aber in seine Stimme war ein seltsam hetzender Ton
gekommen, wie ein Destillat aus kochender Wut. »Sherlock Holmes und
so! Löst alles mit Hilfe höherer Mathematik!« fuhr er fort. »Ach,
Sie gottverdammter Spürhund, Sie haben zeitlebens nie etwas
gefunden, worauf man Sie nicht mit der Nase gestoßen hätte!«

		»Denken Sie, was Sie wollen«, erwiderte Hopkins gutmütig, »aber
sprechen würde ich an Ihrer Stelle lieber nicht zuviel! Sie wissen
doch: alles, was Sie sagen, kann gegen Sie vorgebracht werden –
obwohl ich eigentlich nicht glaube, daß Sie uns noch irgend etwas
erzählen können.«

		Murray hatte inzwischen mit den Banknoten das getan, [bookmark: page197] was Hopkins
gewünscht hatte: er hatte drei gefunden, deren Nummern mit den
Nummern im Notizbuch des alten Lindstrom übereinstimmten, und eine
entsprechende Aufzeichnung in seinem eigenen Notizbuch gemacht.
Hierauf gab er die Scheine Hopkins zurück, der sie wieder in ihr
Versteck hineinlegte, die Sachen, die er ins Gras geworfen hatte,
zusammenklaubte und von neuem einpackte, den Koffer abschloß und
dann an den Gefangenen herantrat.

		»Legt ihm Handschellen an und bringt ihn zur Wache«, befahl er
den Polizisten. »Fahren Sie mit, Hanson; Walsh brauche ich noch
hier. Fräulein Lindstrom wird doch nichts dagegen haben«, fragte er
Murray, »wenn wir ihr Auto als Überfallwagen benutzen?«

		»Nein«, sagte Murray, »sicher nicht.«

		Einer von den Polizisten kletterte, den an sein Handgelenk
gefesselten Taylor hinter sich schleppend, etwas unbeholfen in den
großen Rolls-Royce, und ein anderer schickte sich an, das Tor zu
öffnen. »Ich glaube, damit wären die Vorbereitungen erledigt«,
sagte der Inspektor. »Jetzt sind wir bereit, uns Emil zu
widmen.«

		Die Stimme des Inspektors klang nicht lauter als sonst, aber sie
hatte einen messerscharfen, metallischen Unterton, der sich spitz
in Murrays Bewußtsein hineinbohrte. Emil? Was meinte er damit? Und
plötzlich glaubte Murray zu begreifen. Kalter Schweiß trat ihm auf
die Stirn.

		Hopkins richtete noch ein paar letzte Befehle an zwei
Polizisten, die daraufhin durch die Büsche in der Richtung des
Herrenhauses davoneilten, dann sah er auf seine Uhr und wandte sich
Murray zu. »Fräulein Camilla ist doch heute aufgestiegen, nicht
wahr?« fragte er.

		»Sie ist schon wieder zurück«, erwiderte Murray mit trockener
Kehle. »Als wir mit dem Auto losfuhren, war sie gerade vor dem
Hause gelandet.«

		Man konnte Hopkins deutlich ansehen, daß ihm etwas [bookmark: page198] daran
unangenehm war. Aber er sagte nur: »Macht nichts. Kommen Sie jetzt
mit. Sehen Sie zu, daß Sie sie finden. Führen Sie die junge Dame
weg, sie möchte sich fernhalten, bis alles vorbei ist.«

		Er kam nicht weiter. Das plötzliche Geknatter eines
Flugzeugmotors ließ ihn verstummen. Beide Männer sahen zum Himmel
hinauf. Aber ein Flugzeug war nicht zu entdecken. »Wenden Sie,
Mann«, rief Hopkins erregt Nelson zu, »fahren Sie uns rasch zum
Herrenhaus! Zum Teufel, Mann, achten Sie jetzt nicht auf den
Rasen!« Mit diesen Worten riß er, während der Motor ansprang, die
Wagentür auf. »Los, einsteigen!« befahl er auch den Umstehenden.
Sie gehorchten, und gleich darauf raste der Wagen davon.

		Als sie ankamen, war das Flugzeug natürlich bereits
verschwunden. Das Geknatter, das sie gehört hatten, war sicherlich
von der zum Fluge startenden Maschine Camillas verursacht worden;
es konnte nichts anderes gewesen sein. Aber das hatte vielleicht
nichts auf sich. Möglicherweise übte sie sich wieder einmal im
Landen; sie hatte ja eine gewisse Schwäche dafür. Oder vielleicht
hatte sie, als sie das Haus verlassen fand, beschlossen, noch eine
halbe Stunde umherzufliegen. Es hatte keinen Zweck, sich gleich
sinnlos aufzuregen, bloß weil …

		Der Wagen hielt mit einem Ruck unter der Einfahrt, und alle,
außer Hanson und dem Gefangenen, sprangen heraus und rannten ins
Haus. Es war tatsächlich wie ausgestorben. Unten war wenigstens
kein Mensch zu sehen, und als sie stehen blieben, um zu lauschen,
drang zu ihnen kein Laut.

		Doch! Etwas vernahmen sie doch! Irgendwo in den oberen
Stockwerken schluchzte krampfhaft eine Frau. Sofort stürzten sie
hinauf.

		Sie fanden Sophie, die auf einer alten, im Gang stehenden
Chaiselongue lag und einen richtigen Weinkrampf hatte. Nelsons
Frau, die Wäscherin, die ein angeborenes [bookmark: page199] Talent zu haben schien,
stets das Falsche zu tun, streichelte und tröstete sie wehklagend
und kümmerte sich nicht im geringsten um Carl, der – kreideweiß im
Gesicht – in einer Blutlache auf dem Fußboden saß, sich mit dem
Rücken an dem Geländer der schmalen, zur Kuppel emporführenden
Treppe lehnte und mit letzter Kraft sein Bein über dem Knie
umklammerte, an einer Stelle, wo das Blut in dünnem Strahl aus
einer Kugelwunde hervorströmte.

		»Walsh«, rief Hopkins, »hole ein Badetuch und schnüre ihm das
Bein ab! Und Sie, Nelson, stopfen dieser Frau den Mund! Gießen Sie
ihr Wasser über den Kopf! Ertränken Sie sie, wenn es nötig
ist!«

		Ohne eine Sekunde zu verlieren, führte Walsh den Befehl aus,
schnürte um Carls Schenkel das Badetuch und verknotete es, da ihm
gerade nichts anderes in die Hände fiel, mit dem Lauf seines
Revolvers. In der Zwischenzeit tauchte Nelson zögernd mit einem
Glas Wasser in der Hand aus dem Badezimmer auf. Aber er brauchte
niemanden eine kalte Dusche zu verabfolgen, denn Sophies Schluchzen
legte sich wunderbarerweise schon bei seinem Anblick.

		»Wo ist dein Mann?« fragte Hopkins den verwundeten Carl. »Er ist
dir wohl entwischt, wie?«

		»Er hat mich überrumpelt«, antwortete Carl matt. »Als ich ihm
das Frühstück heraufbrachte, fand ich sein Zimmer leer. Da kam ich
wieder heraus und sah ihn von der Kuppel heruntereilen: er hatte
von dort das Tor beobachtet. Ich hätte ihn mir gekappt, aber da hat
diese Frau hier aufgeschrien und ihn gewarnt. Er bewilligte mir
eine Kugel, und die Frau vertrat mir den Weg, so daß ich …«
Weiter kam er nicht. Seine Stimme verblaßte plötzlich, und er wurde
ohnmächtig.

		Man trug ihn in Erics Zimmer, legte ihn aufs Bett, deckte ihn zu
und flößte ihm aus Taylors Flasche, die man auf dem Nachttisch
fand, etwas Whisky ein. »Wenn erst das [bookmark: page200] Blut zum Stehen kommt,
wird er sich schnell erholen«, bemerkte Hopkins zuversichtlich und
wandte sich ab, um die beiden Frauen zu verhören.

		»Wohin ist Lindstrom gegangen?« fragte er.

		Sophie war sprachlos und nahe daran, wieder in ihren Weinkrampf
zu verfallen. Frau Nelson dagegen hatte viel mitzuteilen, aber sie
mußte alles von Anfang an erzählen. Übrigens schien sie auch das
Gefühl zu haben, daß Carl ihnen mit seinem Bericht Unrecht getan
hatte.

		»Wir waren unten, wir wollten dort die Betten abziehen«, fing
sie an, »und Sophie hatte mir gerade gesagt, daß Carl ein Dieb sei,
daß er gestern das Silber beiseite gebracht hätte und Fräulein
Camilla es heute früh Ihnen melden wollte. Und dann kamen wir
herauf, um Herrn Erics Waschschüssel zu holen, und da sahen wir,
wie Carl aus dem Zimmer gestürzt kam. Die Hand hielt er in der
Tasche, aber ich merkte, daß sie darin einen Revolver umklammerte.
Gleichzeitig kam mit stierem Blick und ohne Carl zu sehen, Herr
Eric von der Kuppel heruntergerannt, Sophie rief: ›Vorsicht! Man
will Sie ermorden!‹, und Carl rief: ›Hände hoch! Sie sind
verhaftet!‹ Ich konnte nicht begreifen, mit welchem Recht ein
Verbrecher wie er, irgend jemand verhaften wollte. Und dann feuerte
Carl seinen Revolver ab – wenigstens glaubten wir in diesem
Augenblick, daß es Carl war – und versuchten zu fliehen, als Herr
Eric uns plötzlich einen Stoß versetzte und die Treppe
hinunterlief.«

		»Und Sie sind ihm nicht nachgelaufen, um zu sehen, wohin er
gegangen ist?«

		»Ich?« gab Frau Nelson empört zurück.

		Dann kam die Frage, auf die Pete atemlos gewartet hatte. »Wann
geschah denn das alles? Bevor Sie Fräulein Camillas Flugzeug von
der Wiese aufsteigen hörten oder nachher?«

		Frau Nelson wußte es nicht mehr. Sie hatte wohl das [bookmark: page201] Knattern
eines Motors gehört, aber ob vor oder nachher – das konnte sie
nicht sagen. Und als Sophie danach gefragt wurde, schüttelte sie
nur den Kopf und begann wieder zu heulen.

		Man verlor kostbare Minuten. Hopkins ließ sich zu einer Geste
hilfloser Verzweiflung hinreißen und wandte sich an Walsh. »Ich
überlasse das Haus dir«, sagte er. »Überzeuge dich, ob er sich
nicht irgendwo versteckt hat …« Dann aber hielt er inne: die
Treppe hinauf kamen müde und unsichere Schritte.

		Murray erzählte als erster, wer dort ankam. »Die kleine Ruth«,
verkündete er. »Wenn sie irgend etwas gesehen hat, wird sie uns
nichts verschweigen. Und ihrem Gesichtsausdruck nach muß sie
wirklich etwas gesehen haben.«

		Kaum war sie oben, da wollten schon ihre Eltern, der Vater
stumm, die Mutter mit lautem Wehgeschrei auf sie zustürzen, aber
Hopkins wies sie rücksichtslos zurück. »Überlaßt sie nur mir«,
sagte er. Offenbar war die Kleine froh, ihn zu sehen, und auch
froh, ihn als ersten sprechen zu können, denn ihr Gesicht hellte
sich etwas auf. Sie ging auf ihn zu und griff seine Hand.

		»Hast du das Flugzeug eben davonfliegen sehen?« fragte er.

		Sie nickte.

		»Wer war denn das? Noch jemand außer Fräulein Camilla?«

		Sie nickte wieder stumm.

		»Wer denn?« fragte er. »War es etwa Herr Eric Lindstrom?«

		Die Art, in der diese Frage gestellt wurde, löste endlich ihre
Zunge. »Ich werde Ihnen alles erzählen«, sagte sie. »Ich war unten
am Fluß. Als ich über die Wiese kam, sah ich Vater im großen Auto
davonfahren, und weil der Weg zum Tor mir zu weit war, beschloß ich
einfach zu warten. [bookmark: page202] Und dann kam Fräulein Camillas Flugzeug zu
Boden und hielt vor dem Hause. Fräulein Camilla saß ziemlich
geduckt auf ihrem Sitz und ich wunderte mich, warum sie nicht
ausstieg. Dann dachte ich: wenn sie wieder aufstiege, würde sie
mich vielleicht mitfahren lassen – denn das hatte sie mir schon
lange versprochen. Ich ging also zu ihr, um sie darum zu bitten,
als ich plötzlich merkte – als ich sah … Ach, der Mann sah ja
wie Herr Eric aus, aber sein Gesicht war furchtbar, und er hielt
eine Pistole in der Hand, als ob er irgend jemand erschießen
wollte. Ich hätte am liebsten laut aufgeschrien, aber da sah er
mich an, und ich konnte keinen Ton von mir geben. Fräulein Camilla
sprang gerade auf, um aus dem Flugzeug zu klettern, aber er
richtete die Pistole auf sie, zwang sie, sitzen zu bleiben und
rannte auf das Flugzeug zu. Er nannte sie ›liebste Camilla‹ und
sagte, daß sie jetzt eine kleine Reise zusammen machen würden, und
sie sollte sich lieber beeilen, weil er keine Zeit zu verlieren
hätte. Er sprach so, wie er immer spricht – als wenn er lachen
wollte. Aber er lachte nicht und hielt die Pistole immer noch auf
sie gerichtet. Dann begann der Motor einen solchen Krach zu machen,
daß ich nichts mehr hören konnte, aber er kletterte auf den Sitz
hinter Fräulein Camilla und schrie sie an, als ob er sie zur Eile
antreiben wollte. Sie sah sich nicht nach ihm um, und nach einer
Weile begann das Flugzeug über den Rasen zu gleiten und flog davon.
Und weil mir ziemlich schlecht war, blieb ich, wo ich war, an der
Freitreppe stehen. Als ich aber Sie kommen sah, wurde mir gleich
besser.«

		Den Höhepunkt des Schreckens in der Erzählung der Kleinen
bildeten für Murray die von ihr angeführten Worte Erics »liebste
Camilla« und ihr Hinweis auf die ihm wohlbekannte spöttische Art,
in der Eric so oft zu sprechen pflegte. Nun schwand auch der letzte
leise Zweifel, an den er sich zu klammern versucht hatte; es stand
auch für ihn jetzt [bookmark: page203] fest, daß der Mann, den er und Camilla vor
zwei Tagen als ihren Bruder willkommen geheißen hatte, kein anderer
sein konnte als Emil. Diese Identität, die sein Geist noch immer
als unglaublich zu verwerfen versucht hatte, machte den ganzen Fall
zu einem wahren Alptraum.

		Hopkins nahm die Geschehnisse allerdings nicht so tragisch.

		»Es wäre nett, wenn Sie hineingingen, um noch einmal nach Carl
zu sehen«, sagte er zu Murray. »Geben Sie ihm noch einen Schluck
Whisky, wenn Sie glauben, daß es ihm gut tun würde. Ich gehe jetzt
hinunter, um zu telefonieren. Sie werden mich im Herrenzimmer
finden.« Dann eilte er in Begleitung von Walsh und Nelson davon,
worauf die beiden Frauen nebst dem Kind ihm folgten.

		Murray fand Carl bei Besinnung, wenn auch immer noch sehr
schwach und eines weiteren Schluckes Whisky bedürftig. Sobald sich
der Verwundete aber etwas gestärkt hatte, erkundigte er sich nach
seinem Angreifer und wollte wissen, ob er entkommen wäre.

		»Er zwang Camilla mit vorgehaltenem Revolver, mit ihm in ihrem
Flugzeug davonzufliegen«, erwiderte Murray, und Carl schien über
diese Auskunft ziemlich erfreut zu sein. Wenn man seinen Mann
entwischen läßt, bereitet es Genugtuung zu erfahren, daß er auch
keinem anderen in die Hände gefallen ist.

		»Sie muß jetzt recht vorsichtig sein«, sagte Carl leise nach
kurzem Nachdenken. »Er wird darauf dringen, daß sie irgendwo auf
einem einsamen Felde landet. Wenn sie das tut, wird er sie bestimmt
töten. Wenn sie aber auf einem richtigen Landungsplatz mit ihm
niedergeht oder irgendwo, wo Leute in der Nähe sind, wird ihr
nichts geschehen. Das muß sie im Auge behalten.«

		Offenbar wollte er damit andeuten, daß irgendein guter Freund
Camilla sofort warnen sollte. Nachdem er sich aber [bookmark: page204] auf diese Weise
Erleichterung verschafft hatte, ließ er die Augen zufallen und
schlief friedlich ein.

		Der von ihm geäußerte Gedanke machte Murray fast wahnsinnig. Es
war richtig, ja, es war natürlich richtig, daß Eric–Emil sie genau
so unbarmherzig töten würde, wie irgendeines seiner früheren Opfer,
um seine eigene Aussicht auf ein Entkommen zu verbessern. Wenn sie
sich dazu bewegen ließe, in einer einsamen Gegend zu landen, würde
er sie erschießen und dann vielleicht das Flugzeug in Brand
stecken. Der einzige Trostschimmer ergab sich für Murray aus der
Tatsache, daß der Flüchtling, der sie mit dem Revolver in der Hand
gezwungen hatte, mit ihm davonzufliegen, sie auf diese Weise selber
gewarnt hatte. Hätte er seine Waffe eingesteckt und sie nur als
Bruder um Hilfe angefleht, so wäre sie ihm blind in die Falle
gegangen. Jetzt wußte sie wenigstens, daß sie in Gefahr war.

		Aber dieses Wissen konnte ihr nicht viel nützen. Aus der
hinteren Kabine war jetzt ständig ein Revolver auf sie gerichtet,
und sie konnte nichts anderes tun, als Erics Befehlen
gehorchen.

		Die Erfahrungen, die er bei seinem eigenen Flug am Vortage
gemacht hatte, ermöglichten es ihm, sich die Situation ganz genau
zu vergegenwärtigen: Eric saß jetzt dort, wo er gesessen hatte, und
Camillas kleiner behelmter Kopf war gerade vor ihm – knapp außer
Reichweite. Es würde ihm nicht so leicht sein, in dieser Lage
Befehle zu erteilen; er konnte sie wohl aussprechen, aber Camilla
würde sie kaum hören.

		Dann kam es über ihn wie eine jähe Erleuchtung, und er begriff,
daß von dem Augenblick an, da das Flugzeug den Boden verließ, und
solange es in der Luft blieb, der vorgehaltene Revolver gar keine
Wirkung haben konnte. Natürlich! In Camillas Flugzeug zumindest,
war ein Angriff auf den Piloten, sofern man keinen Fallschirm
hatte, [bookmark: page205] gleichbedeutend mit Selbstmord. Der
Flüchtling mußte aber – so weit man der kleinen Ruth glauben wollte
– tatsächlich ohne Fallschirm zum Flug aufgestiegen sein.

		Aber vielleicht dachte Camilla nicht daran. Es hatte ja auch bei
ihm so lange gedauert, bis ihm diese Dinge eingefallen waren. Wenn
man ihr nur einen Wink geben könnte – vom Erdboden oder von einem
anderen Flugzeug aus! Wäre es nicht möglich, ein Flugzeuggeschwader
auszuschicken, um sie zu suchen? Er stand auf und ging nach unten
zu Hopkins.

		Aus irgendeinem Grunde hatte man auch Taylor ins Haus geführt.
Er war nach wie vor an das Handgelenk des Polizisten gefesselt.
Beide Männer, aneinander gekettet und nebeneinander auf einer Bank
im Flur sitzend, schnitten ein fast gleich verdrossenes Gesicht,
und die Koffer standen genau so aneinandergereiht am Ausgang, wie
vor dem Frühstück. Die Herrenzimmertür war geschlossen, und der
Polizist Hanson erwiderte auf Murrays fragendem Blick, daß der
Inspektor gerade telefoniere. Nelson aber wäre in seinem Auftrage
nach Hause gefahren, um von dort aus einen Arzt und einen
Krankenwagen für Carl herbeizurufen, denn der Inspektor wollte den
Apparat im Herrenzimmer ganz zu seiner Verfügung haben. Die
Tatsache, daß Hopkins so dringend zu telefonieren hatte, gab Murray
wieder einen schwachen Schimmer neuer Hoffnung.

		Nach kurzem Zögern betrat er das Herrenzimmer und machte die Tür
hinter sich zu. Der Inspektor nahm offenbar gerade irgendeinen
Bericht entgegen. Mit einem stummen Nicken forderte er Murray auf,
sich hinzusetzen. Dabei hörte er weiter zu, sagte ab und zu kurz
»Ja« und machte sich mit dem Bleistift Notizen.

		Im Augenblick blieb Pete wirklich nichts anderes übrig, als
Platz zu nehmen und ruhig zu sein, aber gerade das fiel ihm bei
seinem Wunsch, mitzuhelfen, durchaus nicht leicht. [bookmark: page206] Alles, was er sah,
reizte ihn: die Bleistiftnotizen des Inspektors; die Tatsache, daß
fünf der acht dicken Bände von Mitfords »Griechenland« in Ganzleder
seltsamerweise aus dem Bücherschrank herausgenommen und in Reih'
und Glied auf dem Schreibtisch aufgebaut waren. Was zum Teufel
konnte da jemand mit fünf Bänden dieses Werkes gewollt haben?

		»Nun, ich glaube, das genügt«, sagte Hopkins endlich in den
Hörer. »Ich bleibe hier, bis ich von irgendwo Nachricht bekomme.«
Dann hängte er ein und wandte sich Murray zu. »Wir haben alle
Flughäfen im Umkreis von fünfzig Kilometer alarmiert und
aufgefordert, Camillas Flugzeug zu suchen. Die Leute wissen
bereits, wer ihr Passagier ist und wie sie dazu kam, mit ihm
aufzusteigen. Man wird also scharf aufpassen und Flugzeuge
startbereit halten, um ihr, sobald sie irgendwo auftaucht, zu
folgen. Wer sie auch entdeckt, wird sich an ihre Spur heften und so
nah wie möglich landen, sobald und wo sie niedergeht. Es sind
fünfunddreißig solche Flughäfen in dem abgegrenzten Gebiet und in
einem von ihnen dürfte sie bestimmt gesichtet werden.« Offenbar
hatte der Inspektor den gleichen Gedanken gehabt wie Carl.

		»Und jetzt wird sie bereits aus diesem Gebiet heraus sein, nicht
wahr?« fragte Murray mit einem finsteren Blick.

		»Sie hat keine besonders schnelle Maschine«, erwiderte Hopkins.
»Die Höchstgeschwindigkeit, die sie entwickeln kann, fünfundsiebzig
bis achtzig Meilen in der Stunde. Und jetzt sind es genau –«, er
warf einen Blick auf seine Uhr, »– genau dreiundzwanzig Minuten,
seitdem sie aufgestiegen ist.«

		»Sie sind verrückt«, rief Murray. »Mir ist es, als ob schon
Stunden vergangen wären.«

		»Genau dreiundzwanzig Minuten«, wiederholte der Inspektor. »Ich
hatte zufällig gerade nach der Uhr gesehen, [bookmark: page207] als wir am Tor unten das
Geknatter des Motors vernahmen.« Plötzlich fiel ihm etwas ein, und
er ging ans Telefon, um die Polizeiwache anzurufen. »Ist der
Krankenwagen schon unterwegs?« fragte er. »Nun, dann schickt einen
Stenographen mit. Ich brauche ihn vielleicht. Im allgemeinen«,
erklärte er, sich wieder an Murray wendend, und hängte ein, »im
allgemeinen ist Taylor nicht der Mann, der aus der Schule plaudert.
Aber er glaubt, daß er betrogen worden ist, und das ist zu seinem
ursprünglichen Groll – ich weiß nicht, was er mit Emil hatte, aber
es muß etwas Ernstes gewesen sein – fast mehr, als er ertragen
kann.«

		»Ich dachte, Sie wüßten schon alles, was er Ihnen erzählen
könnte.«

		Hopkins faßte sich an den Kopf. »Mein Gott, Mann, sind Sie auch
darauf hereingefallen? Ich hatte noch nie einen Fall«, fuhr er
fort, »bei dem ein gründliches, ehrliches Geständnis mir gelegener
gekommen wäre. Ich stütze mich auf drei unerschütterliche
Tatsachen, aber das Feld der bloßen Vermutungen ist so groß, daß
ich am liebsten gar nicht daran denke.«

		In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Hopkins riß den
Hörer ans Ohr und meldete sich. Gleich darauf sah Murray, wie seine
Augen ganz groß wurden und sein Atem zu stocken anfing.
Unwillkürlich hielt auch Murray den Atem an.

		»Gut«, sagte Hopkins schließlich. »Ihr seid doch auf alles
gefaßt, nicht wahr? Ihr wißt, es kommt auf jede Sekunde an …«
Offenbar war soweit alles in Ordnung. Hopkins nickte befriedigt und
warf den Hörer auf die Gabel. Dann, ohne sich zu einem Wort der
Erklärung an Murray Zeit zu lassen, rannte er aus dem Herrenzimmer
durch die Diele und auf die Wiese hinaus.

		»Schalte den Motor im Beiwagen ein!« befahl er gerade Walsh, als
Murray ihn einholte. [bookmark: page208]

		Dann wandte er sich Pete zu. »Camilla ist gesichtet worden! Sie
ist in unserer Gegend. Dicht über ihrem eigenen Flughafen; in rund
siebentausend Meter Höhe, hat man mir gesagt. Und macht mit ihrer
Maschine die tollsten Kunststückchen; sie holt aus dem Apparat
alles heraus, was er hergibt. Sehen Sie, Murray! Sehen Sie doch!
Ist das ihr Flugzeug? Können Sie es erkennen?«

		Man sah am Himmel kaum mehr als einen glitzernden Fleck, und es
war völlig unmöglich, zu erkennen, was es war. Aber ein seltsamer
Instinkt sagte Murray, daß da oben niemand anders als Camilla flog.
Einen Augenblick war es ihm freilich, als ob jenes glitzernde Etwas
sich überhaupt nicht bewegte, dann aber sah er, wie es in einer
langsamen Schraube hinabzuschießen anfing. Das Herz klopfte ihm in
der Kehle, bis der Apparat, sich gleichsam selber auffangend,
wieder zu steigen begann. Gleich darauf flog er – oder versuchte
wenigstens – eine Schleife zu fliegen, aber in der der Kehre
überschlug er sich. Sofort stürzte er in einer Spirale ab und
überschlug sich wieder. Was war oben und was unten?

		Mit jeder Sekunde kam das Flugzeug näher und näher, mit jedem
Manöver fiel es tiefer hinab. Eine wilde Angst befiel Murray. War
dort oben ein schrecklicher Kampf um die Steuerung im Gange? Hatte
der Mörder entdeckt, daß Camilla ihn zu den Leuten zurückbrachte,
die nur darauf warteten, ihn zu ergreifen, und war er in seiner Wut
bereit, seinen eigenen Tod zu riskieren, wenn das auch ihren Tod
nach sich zog?

		Plötzlich war der Kampf, wenn wirklich gekämpft worden war, zu
Ende. Das Flugzeug, das westlich von ihnen über dem Flughafen
gekreist hatte, schoß nun steil über dem Fluß zur Wiese hin, als ob
es – so schien es Murray – dort zur Landung gebracht werden sollte.
Aber er irrte sich offenbar. [bookmark: page209]

		»Sie will nicht mit dem Wind landen«, überschrie Walsh das
Dröhnen des Motors. Er tat übrigens zur Verstärkung des Krachs das
seinige, indem er auch seinem Motorrad Gas gab. »Jetzt will sie
sich erst mal genau orientieren!« Er saß schon im Sattel, als das
Flugzeug knapp drei Meter über der Wiese vorbeisauste.

		Pete sah, das Camillas behelmter Kopf ihnen zugekehrt war und
daß sie ihnen mit der Hand flüchtig zugewinkt hatte. Die
zusammengekauerte Gestalt in der hinteren Kabine hielt jetzt keinen
Revolver mehr auf sie gerichtet – wenigstens glaubte Pete, das
erkannt zu haben.

		Hopkins sprang in den Beiwagen, als ob er Camillas Wink
verstanden hätte. Sie hatte die Bäume am Tor schon hinter sich,
aber sie kam nicht viel weiter, sondern machte eine halbe Wendung
und kehrte um. Dann verstummte das Geknatter ihres Motors, und sie
landete lautlos auf der Wiese. Das Motorrad mit dem Beiwagen schoß
vor, holte sie ein, fuhr neben ihr her und kam im gleichen
Augenblick wie sie zum Stehen.

		Pete wußte nicht, wie er dorthin kam; er war wohl wie ein
Schnelläufer vorgestürmt, denn er erreichte den Apparat nur ein
oder zwei Sekunden nach dem Motorrad. Camilla saß eine Weile ganz
still in ihrer Vorderkabine. Dann schob sie ihre Brille hoch und
Pete sah, wie sie irgendeinen Hebel herabdrückte. Aber sie blickte
sich nicht um.

		»Alles in Ordnung?« hörte er Hopkins fragen. »Hat er Ihnen
nichts getan?«

		»Gar nichts«, antwortete Camilla. »Aber Vorsicht, wenn ihr ihn
herausholt. Er hat einen Revolver bei sich, und wenn er nicht zu
luftkrank ist, wird er schießen.«

		Ein erschrockener Ausruf des Polizisten Walsh ließ Pete sich
nach dem Mann umblicken, der auf dem Hintersitz saß. Das Gesicht
dieses Mannes – fahl und starr – wirkte mit dem weitaufgerissenen
Mund und dem leicht verzerrten Kinn [bookmark: page210] wirklich erschreckend, aber die
Haltung seines Körpers machte in ihrer fürchterlichen
Verkrampftheit einen noch entsetzlicheren Eindruck.

		»Hände hoch!« befahl Hopkins kurz.

		Aber der Mann rührte sich nicht.

		»Es sieht so aus, als ob er unten angebunden wäre«, meinte
Walsh. Er kletterte auf die Tragfläche und warf einen Blick in die
Kabine.

		»Schnallen Sie seinen Sicherheitsgurt auf«, sagte Camilla. Noch
immer hatte sie sich nicht umgesehen, aber beim Sprechen streifte
sie den eigenen Sicherheitsgurt ab, kletterte hinaus und gab sich
Mühe, sich von ihrem Fallschirm zu befreien. »Wissen Sie nicht, wie
Sie den Gurt aufschnallen müssen?« fragte sie den Polizisten

		»Er hat gar keinen Gurt um«, antwortete Walsh. »Er hält sich
krampfhaft mit den Händen fest und es ist, als könne er nicht
loslassen: wie die Stahlarbeiter, die einen Krampf bekommen und die
man manchmal, mit einer Winde losreißen muß. Seine Hände sind
übrigens ganz blutig.«

		Pete, der dicht neben Camilla stand, fühlte, wie sie ziemlich
schwer zu ihm hinübersank, und legte, um sie zu stützen, den Arm um
sie.

		»Schwach?« fragte er. »Soll ich dich wegbringen?«

		Sie schüttelte den Kopf und erwiderte, daß sie sich ganz wohl
fühle.

		Dagegen wurde es Murray fast übel, als er sah, wie Walsh mit
aller Kraft den verkrampften Griff der blutigen Hände zu lockern
und zu lösen versuchte. »Er hat sich an die Metallkante des Sitzes
geklammert«, erklärte der Polizist, »und die ist ziemlich
scharf.«

		Inzwischen waren zwei weitere Polizisten aufgetaucht, und der
Inspektor veranlaßte sie, Walsh zu helfen.

		»Tragt ihn auf dieser Seite ums Haus herum und durch den
Hintereingang hinein«, befahl Hopkins mit der Miene [bookmark: page211] eines Mannes, dem
gerade wieder etwas eingefallen ist. »Gebt ihm zu trinken und
schafft ihn über die hintere Treppe ins Zimmer des alten Lindstrom.
Haltet ihn dort fest, bis ich Zeit für ihn habe.«

		Er sah eine Weile zu, wie seine Leute den Mann wegbrachten – er
brauchte nicht mehr unbedingt getragen zu werden – und sagte dann
zu Murray: »Ich halte nicht viel von drittklassigen Methoden, aber
wenn ein Polizeibeamter einmal im Leben soviel Glück hat wie ich
heute, müßte er dumm sein, wenn er die Gelegenheit nicht beim
Schopf packte.« Mit diesen Worten ging er ins Haus und ließ Pete
und Camilla neben dem Flugzeug stehen.

		Camilla kletterte sofort auf eine Tragfläche hinauf, um einen
Blick ins Innere zu werfen und nachzusehen, ob sie alles so
gelassen hatte, wie es sich gehörte. Pete ließ sie gewähren, weil
er der Ansicht war, daß sie wüßte, was sie zu tun hätte, aber es
fiel ihm wirklich schwer, einen Einspruch zu unterdrücken, als er
merkte, wie sie in die hintere Kabine starrte. Das war offenbar
doch zuviel für sie, denn sie wurde kreidebleich und nahm recht
gern seine Hilfe beim Hinuntersteigen in Anspruch.

		»Wundert mich nicht, daß es zuviel für dich war«, sagte Murray.
»Ich kann auch kein Blut sehen.«

		»Das ist es nicht«, verriet sie ihm. »Ich habe da nach dem Gurt
geschaut. Eine von den Schnallen ist zwischen dem Sitz und der
Seitenwand eingeklemmt. Ich wußte nicht, daß er nicht
festgeschnallt war, Pete. Ich wollte ihn nicht töten.«

		»Nun, er hätte dich bestimmt umgebracht«, erinnerte er sie, aber
das vermochte keineswegs sie von ihrem Entsetzen zu befreien. Sie
sah noch immer so elend aus, daß er sie gleich darauf fragte, ob
sie sich nicht ein Weilchen hinlegen möchte.

		»Nein, aber ich weiß, was ich will«, versicherte sie ihm,
plötzlich wieder auflebend. »Frühstücken! Ich bin halb [bookmark: page212] verhungert.
Ich habe seit unserem gräßlichen Abendessen gestern noch keinen
Bissen gegessen. Du hast vermutlich schon gefrühstückt, aber komm,
bitte, trotzdem mit und leiste mir Gesellschaft.«

		Sie gingen durch die Westveranda, um nicht in der Diele auf
Taylor zu stoßen.

		Da Sophie zum Glück arbeitsunfähig zu sein schien, wurden sie
von Frau Rosnes bedient, die sich ganz ruhig verhielt und gleich,
nachdem das Frühstück serviert war, ohne jede Neugier in die Küche
verschwand. Schon nach dem ersten Schluck Kaffee wurde Camilla
wieder mobil. Und dann – beim Frühstück – erzählte sie Pete
ausführlich, was sie erlebt hatte.

		»Ich sah ihm, als er aus dem Haus gestürzt kam, gleich an, daß
er jemand erschossen haben mußte, und natürlich konntest auch du es
gewesen sein«, sagte sie. »Wenn er dich getötet hatte, dachte ich –
nun, dann war ja alles einerlei. Dann konnte mir nichts mehr
geschehen. Aber ich glaubte aus irgendeinem Grunde doch nicht recht
daran. Und ich wußte genau, daß er mir, wenn ich erst aufgestiegen
war, überhaupt nichts tun konnte. Schlimm war es nur anfangs, als
er annahm, daß ich ihn hinhalten und nicht starten wollte. Ich
hatte das Ventil geschlossen, verstehst du, und das Gas ging durch
die Zuführung, und nun wußte er nicht, daß ich warten mußte, bis
der Motor wieder anspringen konnte. Aber sobald wir dahinzugleiten
begannen, war alles in Ordnung. Er versteht nichts von Flugzeugen;
das hat er mir gestern selbst gesagt. Deshalb begann ich in einem
Fünfzehnkilometerkreis höher und höher zu steigen, und das war gut!
Ich sollte ihn nach dem Norden bringen, in irgendeine einsame
Gegend von Wisconsin, aber ich sagte mir, daß er wohl kaum wissen
konnte, welche Höhe ich erreichen mußte, um richtig loszufliegen.
Als ich dann ungefähr siebentausend Meter hoch war, [bookmark: page213] stoppte ich und ließ
die Maschine ihren ersten Purzelbaum schlagen. Ich hörte, wie er
hinter mir einen lauten Schrei ausstieß, und da wurde es mir völlig
klar, daß ich richtig gehandelt hatte und daß er sehr bald zu
mitgenommen sein würde, um den Revolver zu halten. Dann machte ich
beim Niedergehen alles, was nur zu machen ging: Schleifen und
Loopings, kurze Rollen und einen umgekehrten Sturzflug und eine Art
selbsterfundenen Immelmann. Und dabei, Pete, hat er sich die ganze
Zeit nur mit den Händen festhalten können. Vermutlich war er beim
Start so sehr darauf bedacht, mich mit seinem Revolver in Schach zu
halten, daß er gar nicht daran gedacht hatte, den Gurt
umzuschnallen, und später klemmte sich die Schnalle unten fest. Und
vielleicht wußte er überhaupt nicht, wozu der Gurt da war.«

		Sie wurde wieder kreidebleich. Offenbar fühlte sie sich durch
diese Dinge in ihrer Berufsehre verletzt; der Gedanke, daß sie
einen Passagier durch Herausschleudern aus dem Apparat beinahe
getötet hätte, selbst wenn dieser Passagier seinerseits nur auf die
Gelegenheit lauerte, sie mit voller Überlegung umzubringen, hatte
etwas allzu Grausiges für sie. Sie schüttelte den Kopf, als ob sie
diesen Gedanken verscheuchen wollte und beschloß das Gespräch mit
einem blassen Anflug von Humor.

		»Einen solchen Flug hätte ich nie einem Menschen zugemutet.
Dieses Vergnügen machte ich nur meinem eigenen Bruder.«

		Nun, sie könnte ja die Wahrheit genau so gut schon jetzt
erfahren – und das würde sie überdies ablenken –, sagte sich
Murray. »Er ist ja gar nicht dein Bruder«, erklärte er laut. »Er
ist – Emil.« [bookmark: page214]

	
		
		Des Rätsels Lösung und ein gutes Ende

		Sie war nicht so erstaunt, wie er erwartet hatte; als sie aber
endlich das Wort ergriff, wurde ihm klar, warum. »Wo ist dann
Eric?« fragte sie. »War es Eric, den er heute früh erschossen
hatte?«

		Pete begann zu bezweifeln, ob es klug von ihm war, Camilla
reinen Wein einzuschenken, aber für einen Rückzug war es zu spät.
»Nach Hopkins Ansicht«, sagte er, »ist Eric tatsächlich erschossen
oder sonstwie ermordet worden, aber nicht heute früh und nicht
hier. Vielleicht im Zug. Auf alle Fälle war es Emil, den wir
abholten und mit dem wir frühstückten und den wir mit
herausschleppten, um die arme Lucretia zu identifizieren, ohne ihm
Zeit zum Umziehen zu lassen.«

		Camilla starrte ihn ungläubig an, und als er verstummte, sagte
sie dasselbe, was er zu Hopkins gesagt hatte: »Du bist
verrückt!«

		»Das habe ich auch zuerst gedacht«, gab er zu, »bis ich Hopkins
zu verstehen schließlich begann. Der Inspektor behauptet nicht,
alles zu wissen, aber er sagt, er kenne drei unerschütterliche
Tatsachen, und das ist sicher eine davon.«

		»Aber es ist doch ganz ausgeschlossen, daß wir uns so hätten
täuschen lassen können«, widersprach Camilla. »Wie oft haben wir in
den letzten zwei Tagen festgestellt, wie unerhört ähnlich irgend
etwas, was er gerade gesagt oder getan hatte, dem früheren Eric war
– und wie wenig er sich verändert hätte! Er machte doch sogar
dieselben Witze, die er früher über Großvater gemacht hatte. Pete!
Er erinnerte [bookmark: page215] sich sogar an die Ansichtspostkarte, die
er mir aus Norwegen geschickt hatte: an die mit der Ziege auf dem
Dach.«

		»Wenn Emil ihn damals begleitet hat, mußte er sich ebenso gut
daran erinnern können«, entgegnete Murray, dem überhaupt ein Licht
aufzugehen begann. »Paß auf, Camilla! Setze voraus, daß die
Geschichte, die er uns vorgestern abend beim Essen erzählt hat, in
allen Punkten der Wahrheit entsprach. Ich meine – die Begegnung in
der Untergrundbahn, das Gespräch im Café, die Reise nach Norwegen
und der Winter in Paris, und so weiter. Denke dir, daß alles
stimmte, nur daß Emil uns die Dinge eben vom Standpunkt Erics aus
erzählte. Er entgleiste allerdings ein oder zweimal, wenn ich mir
die Sache richtig überlege, und stellte dieses und jenes vom
eigenen Gesichtspunkte aus dar. Erinnerst du dich noch daran, wie
er ausdrücklich betonte, daß Emil sich nicht für die Verwandtschaft
interessierte, und daran, wie vorsichtig er zu Werke gegangen war,
um Eric nicht stutzig zu machen? Und daran, wie er sagte, daß Eric
sicherlich abgelehnt hätte, wenn er, Emil, ihm vorgeschlagen hätte,
nach Norwegen mitzufahren? Das war schon reine Eitelkeit, Camilla!
Er konnte es sich nicht verkneifen, uns zu zeigen, wie gerissen er
gewesen war. Auch das Porträt, das er von Eric entworfen hat, war
ganz echt und vor allem treffender als irgendeine Beschreibung, die
Eric von sich selbst hätte geben können.«

		Camilla war nur halb überzeugt. »Emil konnte doch kein
Englisch«, wandte sie ein. »In zwei Jahren hätte er es nicht so gut
sprechen lernen können. Oder hatte er vielleicht nur behauptet,
nicht Englisch zu können? Aber welchen Sinn hätte das gehabt?«

		»Sehr viel Sinn sogar!« entgegnete Murray. »Das wäre das Klügste
gewesen, was er hätte tun können; nichts [bookmark: page216] anderes hätte Eric so
sorglos gemacht. Er hätte seine Briefe und Geschäftspapiere
herumliegen lassen, er hätte in Emils Beisein Dinge auf Englisch
gesagt, die er nie gesagt haben würde, wenn er geglaubt hätte, daß
sein Begleiter oder Diener sie verstehen könnte. Denke dich in
diese Situation richtig hinein, Camilla! Bedenke, welch eine
einzigartige Chance Emil gerade dadurch in die Hand bekam, daß er
vorgab, kein Englisch zu verstehen! Wahrhaftig, Camilla, wenn wir
etwas klüger gewesen wären, hätten wir erraten müssen, daß es nur
eine Maskerade war, und sei es nur deshalb schon, weil sie so gut
ausfiel.«

		»Ich habe heute«, erwiderte Camilla, »offenbar nicht den nötigen
Scharfsinn, um deiner Beweisführung folgen zu können. Bequeme dich
zu einfacheren Gedankengängen, wenn du Wert darauf legst, daß ich
dich verstehe.«

		»Erinnerst du dich noch daran, was du in der Leichenhalle zu
Hopkins gesagt hast, während wir darauf warteten, daß Eric oder
Emil Lucretia identifizieren sollte? Hopkins fragte dich, ob sich
dein Bruder natürlich und ungezwungen benommen hätte, und du
erwidertest, daß alles, was er geäußert und getan hätte, dich daran
denken ließ, wie sehr es dem früheren Eric ähnlich wäre. Nun, das
hätte jeden Menschen mit Verstand auf den Verdacht einer Maskerade
gebracht; vielleicht war es auch für Hopkins der Anlaß zu seinen
weiteren Maßnahmen.«

		»Du meinst also«, sagte Camilla, »daß Emil von Anfang an geplant
hatte, bei der ersten besten Gelegenheit die Rolle Erics zu
spielen, und daß er das Jahr, das er in seiner nächsten Nähe
verbrachte, damit ausfüllte, wie ein Schauspieler alle seine
Eigentümlichkeiten einzustudieren und sogar seine Witze auswendig
zu lernen?«

		Murray nickte, aber bereits ein wenig skeptisch. »Ich verstehe
nur eins nicht recht«, sagte er dann, »selbst unter [bookmark: page217] dieser Voraussetzung
hätte er sich, sollte man meinen, doch irgendwo einmal verraten
müssen.«

		»Das hat er ja auch getan!« erklärte Camilla plötzlich. »Weißt
du noch, wie seltsam er sich nach der Beerdigung benahm, als alte
Bekannte – die Cunnighams und die Bells – auf ihn zutraten und mit
ihm sprechen wollten. Wie er kaum ein Wort sagte, nachdem wir ihn
daran erinnert hatten, wer sie waren, und wie er ganz abwesend zu
sein schien? Da man bei einer Beerdigung immer mehr oder weniger
mit einem solchen Benehmen rechnet, fiel es uns damals nicht weiter
auf. – Und dann, weißt du noch, was Sonntags geschah? Er hatte
nicht vergessen, daß gerade Sonntag war, Pete. Er hatte die
Sonntagszeitung in der Hand. Eric haßte die Sonntagsmahlzeiten und
erhob stets ein ganz lächerliches Geschrei deshalb. Er aber mußte
warten, bis ich ihm sagte, um welche Zeit am Sonntag gegessen
wurde. Pete, ich hoffe, es ist wahr, daß er gar nicht Eric ist.
Nach dem zweiten Kuß, den er mir auf dem Bahnsteig gegeben hatte –
beim ersten war alles in Ordnung – begann ich ihn so zu hassen, daß
es mich fast krank machte. Am meisten stieß er mich ab, wenn er
versuchte, nett zu mir zu sein. Das einzige, was mir an ihm
gefallen hat, war die Art, in der er den Nelsons gegenübertrat,
nachdem Ruth und ihre Mutter ihm damals diese Szene gemacht hatten,
weißt du. Warum war er bloß so nett zu ihnen, was meinst du? Warum
wurde er nicht damals schon so wütend wie später, als ich ihn nach
Lucretia fragte?«

		»Sicher hat er vorausgesehen, daß sie ihn erkennen würden«,
überlegte Murray, »und wollte, weil wir ja dabei waren, uns zeigen,
wie ruhig er es hinnahm. Wahrscheinlich hatte er sogar absichtlich
eine Mütze aufgesetzt und es so eingerichtet, daß die kleine Ruth
ihn zum erstenmal erblickte, als er sie über einen Busch anstarrte
– er wollte ihr wohl jeden Zweifel nehmen.« [bookmark: page218]

		Als ihr die tiefere Bedeutung seiner Worte aufging, wurde sie
blaß, aber sie versuchte nicht, sich den Folgerungen zu entziehen.
»Er ist also der Mann, der an jenem Abend hergekommen war, um
Lucretia zu ermorden. Pete, wie lange hat er schon die Rolle Erics
gespielt? War es Emil, dessen Frau Lucretia wurde? Oder hat er sie
in jener Nacht, in der er sie ermordete, zum erstenmal
gesehen?«

		Pete schüttelte den Kopf und gab zu, daß sein Scharfsinn nicht
ausreichte, um diese Fragen zu beantworten. »Ich glaube aber nicht,
daß die Maskerade schon sehr lange gedauert hat. Hopkins erzählte
uns vor dem Essen am Sonnabendabend, es stünde fest, daß Eric in
Los Angeles in den Zug eingestiegen wäre und in der Stunde, in der
sein Großvater ermordet wurde, in seinem Abteil gesessen hätte. Ich
weiß nicht, ob er das auch jetzt noch behaupten würde. Wenn er es
aber immer noch behauptet, so bedeutet es, daß man Eric im Zuge
ermordet hat.«

		Ein seltsamer Ausdruck trat in Camillas Gesicht, ein
schmerzliches Zucken durchlief ihre Züge.

		Murray rief bestürzt: »Verzeih, es war eine Roheit von mir, das
zu sagen!«

		Sie schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht«, beruhigte sie ihn.
»Ich scheine überhaupt keine Gefühle mehr zu haben. Genauer gesagt,
mein Gefühlsleben war wohl nie ganz in Ordnung. – Wie lange ist es
her, Pete, daß wir zusammen in deiner Wohnung gefrühstückt haben,
nach einer Nacht im Freien, weißt du?«

		»Das war Donnerstag«, rechnete er aus. »Heute ist Montag. Vier
Tage! Mein Gott!«

		»Weißt du noch, was ich sagte, als du mir erzähltest, daß Eric
nach Hause kommen wollte? Ich sagte, mit dir wäre mein Bedarf an
Verwandten vollauf gedeckt. Nun, jetzt habe ich nur noch dich auf
der Welt, und dabei bist du noch nicht einmal mein Verwandter.«
[bookmark: page219]

		In diesem Augenblick vernahmen sie das Knattern eines Autos auf
dem Fahrweg, das anfuhr und davonbrauste. Ihre Muskeln strafften
sich bei dem Geräusch und entspannten sich dann langsam wieder.
Jetzt hatten sie ja nichts mehr zu befürchten.

		»Das ist vermutlich Mister Hopkins, der Eric – Emil, will ich
sagen – ins Gefängnis bringt«, meinte Camilla. »Damit ist also
alles zu Ende. Du wirst jetzt wahrscheinlich auch wegfahren –
zurück in dein Büro. Es ist noch nicht zu spät, ein Tagewerk zu
beginnen, nicht wahr? Erst kurz nach neun?«

		Vielleicht wollte sie ihn nur necken, aber ihr Gesicht mit den
großen tieftraurigen Augen sah nicht danach aus.

		»Ich bleibe noch eine Weile in Oak Ridge«, erwiderte er. »Ich
habe hier noch eine Angelegenheit ins reine zu bringen.«

		Es war aber nicht Hopkins, der weggefahren war. Auf einmal stand
er in der Eßzimmertür und guckte in die Frühstücksnische hinein, in
der sie saßen. Camillas Augen verloren sofort den traurigen
Ausdruck, und das frische Rot erschien wieder auf ihren Wangen.
»Treten Sie näher!« rief sie ihm zu. »Sie sehen müde und hungrig
aus. Haben Sie heute überhaupt schon gefrühstückt?«

		»Ich erinnere mich, irgendwann seit dem Hellwerden bereits eine
Tasse Kaffee im Stehen getrunken zu haben«, erwiderte er, kam aber
bereitwillig herein und widersprach nicht, als Camilla für ihn eine
Portion Schinken und Eier bestellte. Er mochte müde sein, aber er
strahlte über das ganze Gesicht.

		»Ich wünschte, es gäbe etwas Gleichwertiges, was ich für Sie tun
könnte«, sagte er zu Camilla. »Ich würde Ihnen, um Ihnen meine
Anerkennung für das zu beweisen, was Sie in diesem Fall geleistet
haben, mindestens eine besondere goldene Medaille verleihen. Aber
wahrscheinlich [bookmark: page220] wird es Ihnen beiden am liebsten sein,
wenn ich Ihren Anteil an meinem Erfolg überhaupt verschweige und
den ganzen Ruhm selbst einstecke, wie?«

		Mit anderen Worten: Sie haben bereits das Geständnis, das Ihnen
noch gefehlt hat?« mutmaßte Murray.

		Der Inspektor nickte. »Zwei Geständnisse sogar. Zuerst hat
Taylor sein Sprüchlein hergesagt. Er war der Meinung, daß Emil ihn
betrogen hatte. Und Emil erzählte in dem Zustand, in dem seine
Luftfahrt und ein paar Whiskys ihn versetzt hatten, alles, was er
wußte. Er sprach so schnell, daß Samuels, der Stenograph, kaum
mitschreiben konnte. Ich glaube, ich weiß jetzt alles. Da ist
allerdings noch ein loses Ende«, setzte er, sich an Murray wendend,
hinzu, »das ich nur mit Ihrer Hilfe unterbringen kann, aber es
handelt sich dabei wirklich nur um eine Formsache. Ich werde also«,
fuhr er, sich nunmehr an Camilla wendend, fort, »in ein oder zwei
Tagen, wenn sie sich gründlich erholt haben, herkommen und Ihnen
die ganze Geschichte erzählen.«

		»Aber, aber! Sie sind doch sonst sooo scharfsinnig!« rief sie.
»Glauben Sie wirklich, daß ich noch zwei Tage zu warten imstande
bin? Nicht einmal zwei Stunden! Können Sie nicht ruhig in diesem
Sessel sitzen bleiben, noch etwas mehr Kaffee trinken und uns
gleich alles erzählen?«

		Der Inspektor schmunzelte. »Auf diesen Wunsch habe ich im
stillen gehofft«, gestand er ein. »Gemacht! Ich werde mich so kurz
wie möglich fassen.

		Der Mann, den Sie heute morgen in Ihrem Flugzeug zu dieser
luftigen Fahrt mitgenommen haben, ist ein berüchtigter
internationaler Verbrecher, der in seiner Zunft als ›Englischer
Ede‹ bekannt ist. Er hat diesen Spitznamen nicht, weil er Engländer
ist – denn das ist er gar nicht –, sondern wegen seiner großen
Erfolge in Rollen vornehmer [bookmark: page221] oder adliger Engländer. Er hat eine ganze
Reihe von falschen Namen, so lang wie Ihr Arm, aber in Wirklichkeit
heißt er seltsamerweise tatsächlich Emil Lindstrom. Diesen
Anhaltspunkt verschaffte ich mir aus der Familienbibel und bekam
ihn gestern abend durch ein Kabeltelegramm bestätigt. Er ist das
typische schwarze Schaf einer guten Familie, er ist tatsächlich ein
entfernter Vetter von Ihnen, und sein Polizeiregister, hier und in
ganz Europa, ist mindestens zehn Jahre alt. Er hat zwei auffallende
Schwächen: erstens ist er – wie viele dieser Burschen – ein
passionierter Spieler, und zweitens – aber das ist schon bedeutend
bemerkenswerter –: er ist feige, und aus diesem Grunde in seinem
Beruf nicht so hoch geachtet, wie er es seinen glänzenden und
mannigfaltigen Fähigkeiten zufolge eigentlich sein müßte. Er kann
auf sehr vielen Gebieten bedeutend mehr als die meisten
erfolgreichen Verbrecher. Den Einblick in seine Lebensgeschichte
verdanke ich in der Hauptsache Taylor.

		Beginnen wir mit seiner Pariser Zeit. Sie können die
Geschehnisse, die er uns am Sonnabendabend beim Essen geschildert
hat, im großen und ganzen als wahr hinnehmen – mit den nötigen
Einschränkungen selbstverständlich. Er war Eric auf die Spur
gekommen und hatte gleich erkannt, welche Möglichkeiten zu einem
wirklich großen Coup sich für ihn aus ihrer Ähnlichkeit ergaben.
Dann war er viele Monate mit Eric zusammen und sah ihm alles ab,
was er ihm absehen konnte, lernte seine Handschrift schreiben und
prägte sich jede Einzelheit seines Wesens genau ein. Ich weiß
nicht, was er ursprünglich für einen Plan hatte. Es ist auch
unwichtig, denn er fand damals keine Gelegenheit, ihn auszuführen.
Auf irgendeine Weise kam ihm Erics Heirat mit Lucréce Pasteur in
die Quere.

		Sie war selbst eine Art Kosmopolitin, hatte eine englische
Mutter und einen französischen Vater und schlug [bookmark: page222] sich in Paris so gut es
ging durch, bis es ihr gelang, Eric zu angeln. Sie war nicht
eigentlich eine Verbrecherin, zumindest nicht von Emils Standpunkt,
aber sie war ziemlich ausgekocht und ergriff einige
Vorsichtsmaßregeln, die Emil einen Strich durch die Rechnung
machten. Sie hörten wohl voneinander, aber sie trafen sich nie.
Emil sah sie zwar einmal, hatte aber dafür gesorgt, daß sie ihn
nicht zu Gesicht bekam, denn zu dieser Zeit begann er bereits einen
neuen Plan auszuarbeiten.

		Vor einem Jahr etwa kam er mit einem gefälschten Paß nach den
Staaten und tat sich bald darauf mit dem Mann zusammen, den Sie als
Gordon Taylor kennengelernt haben. Dieser Taylor ist gleichfalls
ein alter Berufsverbrecher. Die beiden arbeiteten erfolgreich Hand
in Hand und kamen ausgezeichnet miteinander aus, bis vor ein paar
Monaten Emils verbrecherische Neigungen – verbrecherisch vom
Standpunkt der Verbrecher – wieder Oberhand gewannen und er mit der
ganzen Beute eines glücklichen Fanges einfach ausrückte und Taylor
im Stich ließ.

		Emil reiste hierher nach Chicago und verlor hier das ganze Geld
auf der Rennbahn. Das brachte ihn tatsächlich in eine recht üble
Lage, denn zu dieser Zeit hatte Taylor ihn bereits aufgespürt. Vor
Taylor persönlich braucht man keine sehr große Angst zu haben, aber
er hat einige Beziehungen zu gewissen gefährlichen
Verbrecherbanden, und er ließ Emil wissen, daß er ihn, falls er das
Geld nicht binnen einer Woche zurückzahlte, um die Ecke bringen
lassen würde. Das geschah am letzten Mittwoch.

		In seiner Verzweiflung beschloß Emil, hierher zu kommen. Er
hatte zwei Chancen. Die beste Chance und die seinen Fähigkeiten
angemessenste kam ihm von Eric selber. Wenn Eric zu Hause war, und
das nahm er an, so bot sich ihm eine Gelegenheit, sich
vorübergehend zu verbergen und den Doppelgänger ausgiebig zu
erpressen. Er wußte verschiedene [bookmark: page223] Dinge von Eric, wußte vor allem, daß
er sich heimlich verheiratet hatte. Und war Eric nicht zu Hause,
ja, dann blieb immer noch der Geldschrank im Herrenzimmer.«

		An dieser Stelle der Erzählung des Inspektors stießen Camilla
und Murray gleichzeitig einen leisen Schrei aus.

		»Ja«, gab Hopkins zu, »das klingt alles recht seltsam, ist aber
nicht seltsamer als viele andere Dinge, die fremden Menschen hie
und da ausgeplaudert werden. Eric machte sich gern über seinen
Großvater lustig und erzählte nicht weniger gern Anekdoten, aus
denen das schrullige Wesen des alten Herrn hervorging. Und eine
dieser Anekdoten betraf die fünfundzwanzigtausend Dollars – ›das
Chicagoer Brandgeld‹ nannte er sie –, die in dem Geldschrank unter
der Herrenzimmertreppe brach lagen und auf irgendeine andere
Katastrophe – vielleicht auf ein Erdbeben – warteten. Emil war kein
Geldschrankknacker – das heißt kein Verbrecher, der Geldschränke
aufbohrt und mit Nitroglyzerin sprengt –, aber er war durchaus
imstande, sie, besonders wenn sie alt waren, bisweilen nach Schall
und Gefühl zu öffnen.

		Nun, er kam also an jenem Abend ans Tor und fragte nach Eric,
ganz so wie Frau Nelson bei der Beweisaufnahme ausgesagt hat. Dann
blieb er in der Nähe und sah, wie sie und ihr Mann fortgingen. Wie
Sie wissen, gelang es ihm bald darauf, während die kleine Ruth sich
auf der anderen Straßenseite Zuckerstangen kaufte, zu Ihnen
einzudringen. Das Haus selbst wollte er eigentlich erst am späten
Abend betreten, erst nachdem die Familie sich zurückgezogen hätte,
aber das halb offene Fenster im Herrenzimmer und Ihr Anblick beim
Abendessen verleiteten ihn, sich zwecks vorläufiger Orientierung
schon vorher einzuschleichen. Er fand Erics Telegramm auf dem
Schreibtisch und fing an, es zu lesen. Dabei wurde er von Lucretia
überrascht. [bookmark: page224]

		Sie glaubte natürlich, es sei Eric, und sie rief ihn als Eric
an, aber ganz leise. Sie muß gedacht haben, daß er dem Zuge nach
Chicago vorausgeflogen wäre. Er aber legte den Finger an die Lippen
und gebot ihr Schweigen, und das muß sie auf die Idee gebracht
haben, daß er hergekommen wäre, um heimlich mit ihr zu sprechen.
Emil wußte zwar weder was für eine Stellung sie im Hause einnahm
noch wie sie zu Eric stand, indessen war er geistesgegenwärtig
genug, um ihren Irrtum voll auszunützen. Sie führte ihn wortlos
durch Lindstroms Zimmer über die Geheimtreppe zu sich. Als sie
wieder hinunterging, sagte sie ihm noch, daß es keinen Zweck hätte,
ihr Zimmer zu durchsuchen, weil das, was er finden wollte, nicht
dort wäre. Das machte ihn stutzig. In Anbetracht dessen, was Emil
später herausbekam, ist mir jetzt klar, daß sie auf ihren
Trauschein anspielte, der, wie wir wissen, im Geldschrank
eingeschlossen war. Emil natürlich durchwühlte dennoch ihr Zimmer,
weil er hoffte, einen oder mehrere Briefe von Eric zu finden, die,
wie er annahm, ihm einige Tatsachen verraten würden, die er wissen
mußte, um die Entlarvung wenigstens für ein paar Stunden
hinauszuschieben. Denn es lag ihm doch in erster Linie daran, sich
sicher im Hause verborgen zu halten, bis alles zu Bett gegangen war
und er an den Geldschrank herankonnte.

		Er fand aber keine Briefe und begann zu befürchten, daß
Lucretia, die offenbar nicht besonders gut mit Eric stand, ihn
verraten würde. Deshalb begab er sich vorsichtshalber ins Zimmer
des alten Lindstrom. Von dort aus konnte er, falls Lucretia ihre
Leute die Haupttreppe hinaufschicken würde, über die kleine Treppe
entfliehen. Während er auf sie wartete, durchsuchte er auch
Lindstroms Zimmer – wahrscheinlich aus Prinzip. So stieß er auf
Ihre Mauserpistole, Fräulein Camilla, und war froh, sie gefunden zu
haben. Außer einem kleinen Totschläger hatte er nie eine [bookmark: page225] Waffe bei
sich. Um diese Zeit, behauptete er, hätte er noch nicht die Absicht
gehabt, jemand zu erschießen. Er wollte den Revolver nur als
Schreckmittel benutzen, um Lucretia in Schach zu halten. Bald
darauf hörte er sie allein die Treppe heraufkommen, und einige
Augenblicke später vernahm er Ihre, Herr Murray, und Lindstroms
Stimmen im Herrenzimmer. Inzwischen hatte er auch das Sprachrohr
entdeckt und nun öffnete er schleunigst die kleine Klappe. Das
Glück war ihm, so wie er es sah, hold, da er fast unmittelbar
darauf Ihr für ihn äußerst wichtiges Gespräch mit dem alten
Lindstrom abhören konnte.«

		»Diese Unterredung war allerdings recht wichtig«, bestätigte
Murray und gab sie mit Rücksicht auf Camilla kurz wieder:
»Lindstrom erklärte mir, wie das Geheimfach zu öffnen war, erzählte
mir, daß er die Kombinationsformel zu seinem Geldschrank darin
aufbewahrte, äußerte den Verdacht, daß Lucretia sich diese Formel
gemerkt hätte, mit der Absicht, das Geld zu stehlen, und sagte, daß
er sie entlassen würde. Das alles zusammengenommen war tatsächlich
ein gefundenes Fressen für diesen Burschen. Aber was hatte denn
Lucretia die ganze Zeit getan?«

		Sie war, nachdem sie zuerst schnell in ihr Zimmer hineingeblickt
und dabei festgestellt hatte, daß er sich aus dem Staub gemacht
hatte, ihm natürlich sofort auf die Spur gekommen. Als er sie
erblickte, gab er ihr einen Wink, die Tür zu schließen,
näherzukommen und mit ihm zu lauschen, und ihre Neugier verleitete
sie, lautlos zu gehorchen. Keiner von den beiden rührte sich, bis
die Unterhaltung zu Ende war. Er bemerkte jedoch, daß sie ihn
ziemlich gespannt musterte, und argwöhnte, daß ihr inzwischen
Zweifel an seiner Echtheit gekommen waren. Die weißen
Baumwollhandschuhe, die er anhatte, mögen dazu viel beigetragen
haben, aber es gibt noch eine andere Möglichkeit, die er einfach
nicht beachtet hatte. Wenn er [bookmark: page226] nämlich wirklich Eric gewesen wäre, hätte
der Entschluß seines Großvaters, Lucretia zu entlassen, ihn tiefer
berührt. Sie werden gleich verstehen, warum. Wie dem aber auch sei,
als er sich von dem Sprachrohr aufrichtete und die Klappe immer
noch hochhielt, ging seine Jacke auf, und Lucretia erblickte die
Pistole. Das genügte, um ihr einen Schrei zu entlocken. Es war
freilich nur ein Schrei der Überraschung; sie hatte noch nicht die
Absicht, ihn zu verraten, denn gleich darauf erklärte sie ihm kurz
und bündig, daß sie nicht daran glaube, daß er Eric sei. Als er es
aber fest und steif behauptete, richtete sie ein paar persönliche
Fragen an ihn. Diese konnte er nicht beantworten. Er begriff nur,
daß sie ihn klar durchschaute. Sie aber verlor ein paar kostbare
Minuten, um zu ergründen, was für ein Spiel er eigentlich trieb,
und hatte vielleicht die Hoffnung, daß womöglich auch ihr dabei
eine Rolle zufallen würde. Dann aber besann sie sich eines anderen
und lief auf die Tür zu, die zum oberen Flur führte. Er kam ihr
jedoch um einen Sprung zuvor, schloß ab und bedrohte sie, um sie am
Schreien zu hindern, mit der Pistole. Er behauptet, nicht daran
gedacht zu haben, daß die Waffe geladen war, aber das war sie
natürlich und ging plötzlich los – Lucretia mitten ins Gesicht.

		Ich glaube, einen Augenblick lang wird er die Nerven vollkommen
verloren haben, denn er war kein geborener Mörder. Er erzählt, daß
der Lärm eines Automotors, der im selben Moment einsetzte, da der
Schuß fiel, ihn gewaltig erschreckt hätte. Das werden vermutlich
Sie gewesen sein, als Sie mit Frau Smith zum Tor abfuhren, Herr
Murray. Jedenfalls stand er wie gelähmt da, bis er Herrn Lindstrom
die Geheimtreppe heraufkommen hörte. Nun schoß er auch ihn vom
oberen Treppenabsatz nieder. Daraufhin lauschte er ein paar
Sekunden: das Auto entfernte sich, das Haus war totenstill. [bookmark: page227]

		Was er weiter tat, wissen wir bereits: es ist uns bekannt, daß
er die Kombinationsformel aus dem Geheimfach holte, den Geldschrank
aufschloß, Herrn Lindstrom die Schlüssel aus der Tasche zog, das
innere Fach öffnete, das Geld an sich nahm, den Schrank wieder
zumachte, den Revolver nach oben trug und neben Lucretia legte.
Dabei vergaß er, ihre Hand gegen den Knauf zu drücken. Das einzige,
was wir nicht selber herausfinden konnten, war das, was ihn
veranlaßt haben mochte, unmittelbar darauf sein nächstes Verbrechen
zu begehen, nämlich Erics Telegramm vom Schreibtisch zu stehlen. Er
selbst sagt, daß er es, ohne recht zu wissen warum, einfach
eingesteckt und mitgenommen hätte. Dann verließ er das Haus und das
Grundstück genau so, wie wir es uns ausgemalt hatten.

		Nun, die Geschichte hätte damit eigentlich zu Ende sein können,
und das wäre sie auch, wenn nicht eine Kleinigkeit, die er damals
als besonderes Pech betrachtete, dazwischen gekommen wäre. Er
machte das Tor hinter sich zu und wollte es gerade abschließen, als
vor der Tankstelle auf der gegenüberliegenden Seite der Straße
plötzlich ein Auto hielt, und zwar so, daß die hellen Scheinwerfer
voll auf das Tor gerichtet waren. Er sprang, knapp bevor das grelle
Licht ihn erwischen konnte, in einen Schlupfwinkel, der im dunklen
Schatten lag, und war dort zwar in Sicherheit, aber regelrecht
gefangen, und mußte warten, bis der Wagen getankt hatte und
davongefahren war.

		Während er dort aber voller Wut über den unfreiwilligen
Aufenthalt kauerte, holte Nelson den Rolls-Royce heraus, und lud
das Gepäck der Wirtschafterin auf. Und aus dem Gespräch, das dabei
geführt wurde, erfuhr der Verbrecher, daß Frau Smith ihren Zug nach
Salt Lake City in Oak Park erreichen wollte. Der Gedanke, daß dies
auch ein guter Zug für ihn wäre, kam ihm nur, weil er mit ihn am
schnellsten so weit wie möglich vom Schauplatz des Verbrechens
[bookmark: page228]
entrinnen konnte. Die andere Möglichkeit, die diese Reise ihm bot,
kam ihm erst später in den Sinn.

		Er machte sich also sobald er konnte auf den Weg, ließ sich ein-
oder zweimal ein kurzes Stück von einem Fuhrwerk mitnehmen und nahm
sich schließlich ein Taxi zum Bahnhof Oak Park. Außer der Beute aus
dem Geldschrank hatte er nur sehr wenig Geld, knapp zehn Dollars,
bei sich. Und die gestohlenen Banknoten belasteten ihn, nicht nur
weil es sich um lauter Hunderter und Fünfziger handelte, sondern
auch wegen ihres großen Formats. Es half aber nichts, er mußte
einen von den Hundertdollarscheinen am Bahnhof Oak Park wechseln,
um eine Fahrkarte bis Omaha zu lösen.

		Als der Zug einlief, stieg er in einen Wagen, in dem die meisten
Reisenden schon schliefen. Aus bloßer müßiger Neugier hatte er auf
dem Bahnhof einen Fahrplan mitgenommen. Als er ihn aber im Zug zu
studieren anfing, fiel ihm plötzlich ein merkwürdiges
Zusammentreffen auf, und er zog, um es nachzuprüfen, Erics
Telegramm aus der Tasche. Und da … Nun es wundert mich nicht,
daß er es als einen Wink des Schicksals hinnahm. Ich bin nicht
abergläubisch, aber ich glaube, ich wäre derselben Fiktion
verfallen.

		Was er, so unerwartet für sich selber, entdeckt hatte, war: daß
sein Zug den Weg des Zuges, in dem Eric reiste, kreuzen würde. Sein
Zug, der Kontinentexpreß, mußte Cheyenne in Wyoming in der
folgenden Nacht, und zwar um ein Uhr fünfundzwanzig, erreichen.
Erics Zug, derselbe Kontinentexpreß, bloß in umgekehrter Richtung
nach dem Osten fahrend, würde Cheyenne mitten in derselben Nacht
erreichen, knapp drei Stunden später. Und Erics Telegramm, daß
Lucretia offenbar anzeigen sollte, wohin sie ihm telegrafieren
könnte, enthielt alle wissenswerten Einzelheiten. Diese Chance war
natürlich verwirrend, und fast erschreckend, nicht weil sie einen
dritten Mord zur Folge haben mußte, [bookmark: page229] sondern weil sie einen offenbar
vollkommenen Schutz gegen die Entlarvung wegen der ersten beiden
bot.

		Er zweifelte nie an seiner Fähigkeit, erfolgreich als Eric
aufzutreten, sogar unter kritischeren Umständen, als die zu
erwartenden sein würden. Eric fuhr ja zu Leuten, die ihn mehr als
acht Jahre nicht mehr gesehen hatten. Wenn nun statt Erics er
selber in Chikago aus dem Zuge stieg, würde er in der Lage sein,
alle Zweifel, die man an seiner Identität haben könnte, in drei
Minuten zu beseitigen – und warum sollte man überhaupt Zweifel
haben? Wenn das Glück ihm einigermaßen hold war, und er während
einer ziemlich grausigen Viertelstunde seine Nerven fest in der
Gewalt behielt, konnte er bis an sein Ende als Millionär leben!

		Nun, er verbrachte wohl den Rest der Nacht in tiefem Nachdenken,
aber er muß schon nach wenigen Minuten zu seinem Entschluß gekommen
sein. Das Glück blieb ihm so konsequent hold, daß es ihn fast
beunruhigte. Als der nach dem Osten fahrende Zug in den
Rangierbahnhof Cheyenne einlief, blieb der Wagen ›Carborundum‹ beim
Rangieren am freien Ende des halben Zuges zurück. Es war kein
Kunststück, über die Puffer und die Plattform zu klettern. Emil
hatte einen einfachen Dietrich in der Tasche, einen etwas
zurechtgebogenen Stiefelknöpfer, aber er brauchte ihn nicht einmal
zu benutzen, denn Eric war nicht so vorsichtig gewesen, die Tür
seines Luxusabteils zu verschließen. Als Emil die Tür öffnete,
schreckte Eric zwar auf, wurde aber nicht wach genug, um
aufzuschreien, bevor der Totschläger auf seinen Kopf herabsauste.
Dann schloß Emil die Tür ab, zog der Leiche den Pyjama aus und
kleidete sie von Grund auf in die schmutzigen und zerdrückten
Kleider, die er selbst getragen hatte. Und als der Zug sich wieder
in Bewegung setzte, machte Emil ein paar Kilometer östlich von
Cheyenne das Fenster des Abteils weit auf und warf die Leiche auf
[bookmark: page230] die
freie Strecke. Dann schloß er das Fenster, zog den Pyjama des Toten
an und legte sich in sein Bett, um den Morgen zu erwarten. Viel
geschlafen hat er, wie er selber zugibt, nicht.

		Das alles spielte sich am vorigen Freitag ab, und so hatte er
noch den ganzen nächsten Tag, um sich zu sammeln, seinen
Schlachtplan zu entwerfen, und was wohl am wichtigsten war, den
Inhalt von Erics Handgepäck zu untersuchen. Am liebsten wäre er
auch noch in den Gepäckwagen gegangen, um dort in Erics Koffern
nachzukramen, aber er hielt es für besser, das nicht zu riskieren.
Am meisten beschäftigte ihn im Luxusabteil eine Schatulle, die
unter anderem erstens einen Kreditbrief enthielt, der ihn ziemlich
genau über Erics Reiseroute im Fernen Osten aufklärte, und zweitens
einen Brief von Lucretia, der über den Grund seiner Heimkehr
Aufschluß gab.

		Diesen Brief hatte die Frau schon vor Monaten geschrieben, und
er war Eric von Ort zu Ort fast um die halbe Welt gefolgt. Eric
mußte wohl Lucretias schnell überdrüssig geworden sein und hatte
sie sehr bald nach der Hochzeit verlassen. Nun teilte sie ihm mit,
daß sie sich eine sehr einflußreiche Stellung als Sekretärin seines
Großvaters erobert hätte. Sie sei sehr beliebt, schrieb sie, und
könnte im Grunde alles erreichen, was sie wollte. Wenn Eric also
ein guter Junge sein, nach Hause kommen und sie als seine Gattin
anerkennen würde, wollte sie ihn mit seinem Großvater
aussöhnen.

		Nun, viel mehr brauche ich Ihnen wohl nicht zu erzählen. Es
paßte schlecht in seine Pläne, daß Sie beide ihn von der Bahn
abholten, aber er glaubte, sich dennoch ganz gut aus der Situation
ziehen zu können. In Oak Ridge jedoch, gerade als Sie beide mit ihm
vor die Leichenhalle vorfuhren, erlebte er einen bösen Schreck – da
erblickte er nämlich flüchtig Taylor. Eine Zeitlang dachte er,
Taylor [bookmark: page231] hätte ihn nicht gesehen. Er wurde jedoch
bitter enttäuscht: Taylor rief, wie Sie wissen, noch am gleichen
Abend ihn an.

		Taylor war freilich seiner Sache nicht ganz sicher. Die
Zeitungen hatten, im Zusammenhang mit dem ersten Bericht über das
Verbrechen, Erics Bild veröffentlicht, und Taylor war nach Oak
Ridge hinausgefahren, um ihn sich anzusehen. Um sich aber
vollkommen zu überzeugen, wollte er dem angeblichen Eric unter vier
Augen gegenübertreten und mit ihm sprechen. Dies erreichte er am
Sonntagmorgen, als er durch den Fluß watete. Emil versuchte
zunächst, ihn irrezuführen, kam aber damit nicht weit. Taylor wies
ihn darauf hin, daß man Fingerabdrücke von ihnen beiden gemacht
hätte, und forderte Emil auf, zum Erkennungsdienst mitzukommen.

		Da gab Emil klein bei und gestand, mit einer einzigen
Verheimlichung, alles ein. Das machte natürlich Taylor
gewissermaßen zu seinem lebenslänglichen Partner in einem Geschäft,
das sich auf Millionen belaufen sollte. Selbstverständlich erklärte
sich Taylor mit allem einverstanden. Er versprach Emil, ihm in
jeder Weise zu helfen, unangenehme Aufträge für ihn zu erledigen,
und so weiter.

		Aber er wollte sofort Geld sehen – eine Menge Geld sogar –, und
Emil beteuerte, daß er keines hätte. Den Raub der
fünfundzwanzigtausend Dollars aus dem Geldschrank hatte er ihm
verheimlicht. Er wollte dieses Geld behalten, verstehen Sie, um es,
wenn ihn etwas Unerwartetes zur Flucht gezwungen hätte, jederzeit
zur Hand zu haben. Trotz der gegenteiligen Beteuerungen Emils ahnte
Taylor dennoch die Wahrheit.

		Bei ihrer ersten Unterhaltung wurden sie gestört, als Ihr
Flugzeug über dem Park kreiste und sie sich beobachtet glaubten.
Taylor wählte als Weg die Flucht über die Mauer, wobei ihm eine
Leiter, die zufällig dort stand, gute Dienste leistete. [bookmark: page232]

		Diese fünfundzwanzigtausend Dollars wurden aber für Emil
allmählich zu einer wirklichen Last. Die Bündel waren zu dick, als
daß er sie leicht hätte bei sich tragen können. Er versuchte, die
Scheine in einer Ecke der Dunkelkammer zu verstecken, mußte aber
schließlich aus verschiedenen Gründen darauf verzichten. Erstens
hätte er, wenn Not an Mann wäre, vielleicht nicht einmal mehr Zeit,
bis in den dritten Stock zu laufen. Zweitens hatte er Carl von
Anfang an in Verdacht, Kriminalbeamter zu sein, und rechnete also
damit, daß seine oder vielmehr Erics Wohnräume wahrscheinlich zu
allererst durchsucht würden. Es ging also nicht. Endlich entschied
er sich dafür, das Geld im Herrenzimmer, und zwar hinter einigen
Büchern im Bücherschrank, zu verstecken.

		Dort war es zwar nicht sehr sicher, aber dafür hatte diese Wahl
eine Reihe anderer Vorteile für sich. Das Zimmer war seit der
Mordnacht bereits mehrfach gründlich durchsucht worden; ein
gehetzter Mann konnte es in wenigen Sekunden erreichen und entweder
durch die Tür oder durch eines der Fenster entwischen; und zu guter
Letzt, wenn das Geld dort gefunden wurde, würde das nicht unbedingt
ihn belasten.

		Sie erinnern sich doch, was gestern abend im Herrenzimmer
geschah, als er über eines von eben diesen Büchern stolperte,
hinter denen das Geld versteckt lag. Da verriet er sich selbst an
Taylor, der sofort alles begriff. Emil merkte das natürlich. Und
als Taylor, sobald es im Hause still geworden war, ins Herrenzimmer
herunterging und mühelos die drei Bündel Banknoten an sich brachte,
wurde er von Emil, der dieses Vorgehen Taylors vorausgeahnt hatte,
bei der Tat überrascht. Im Augenblick vermochte Emil indessen gegen
seinen ehemaligen Freund nichts auszurichten. Er nahm sich jedoch
vor, ihn bei der nächsten passenden Gelegenheit umzubringen.
Vorderhand durfte auf [bookmark: page233] dem Grundstück allerdings auf keinen Fall
noch ein Mord geschehen.

		Sie zankten sich im Arbeitszimmer fast eine Stunde lang und sie
stritten recht heftig, aber sie mußten sich dabei auf ein leises
Flüstern beschränken. Carl belauschte, so gut er konnte, alles
durch das Sprachrohr im Zimmer des alten Lindstrom, aber er hatte
den ausdrücklichen Befehl, nichts zu unternehmen und keinesfalls
auf eigene Faust zu handeln, es sei denn, daß er in eine wirkliche
Notlage geriete. Ich wollte nämlich Taylors Abreise abwarten, um
ihn mit allen Siebensachen schnappen zu können. Und das wäre alles!
Du lieber Himmel! Ich habe geredet wie ein Buch! Kann ich noch eine
Tasse Kaffee bekommen, Fräulein Camilla?«

		»Gib sie ihm nicht!« rief Murray erregt. »Er verheimlicht uns
noch etwas. Das Interessanteste hat er uns nicht erzählt. Die
Schuhe, Mann! Was zum Teufel hatten die Schuhe mit der ganzen Sache
zu tun?«

		Hopkins schmunzelte. »Nun, das hab ich mir tatsächlich bis
zuletzt aufgehoben«, gab er zu, »aus purer Eitelkeit. Auf diese
Pointe bin ich stolz! Es handelt sich dabei um das beste
Detektivstückchen, das ich je geleistet habe. Geben Sie mir den
Kaffee, und ich erzähle Ihnen auch das.«

		Camilla schenkte ein und schob ihm die Tasse zu.

		»Erinnern Sie sich«, fragte er Murray, »an den Zettel mit der
Kombinationsformel vom Geldschrank? Wissen Sie noch, daß wir auf
seiner Rückseite den Abdruck eines Gummiabsatzes fanden? Sie
meinten damals, daß dieser Zettel den ganzen Vormittag im
Herrenzimmer herumgeflattert wäre. Ich schämte mich ein wenig
deshalb und überzeugte mich natürlich sehr schnell davon, daß
niemand, der in diesem Zimmer gewesen war, seitdem Nelson die Tür
aufgebrochen hatte, jenen Abdruck hinterlassen haben konnte. Ihre
eigenen Absätze besah ich mir, als ich Sie vor dem Geldschrank
niederknien ließ. Der alte Lindstrom hatte am Abend vorher [bookmark: page234] seine
Hausschuhe getragen. Der Abdruck konnte also nur vom Absatz des
Mörders herrühren.

		Nun, am Sonntagmorgen, als Sie beide den vermeintlichen Eric zum
Leichenschauhaus hinausfuhren, war es Nelson nicht möglich, mit dem
Wagen dicht bis an die Bordschwelle heranzufahren, und Sie mußten
über die Straße gehen, die gerade frisch geteert worden war. Die
Teerschicht war kreuz und quer von Fußspuren durchzogen, und unter
ihnen erblickte ich plötzlich den Abdruck eines Absatzes, der mir
sehr bekannt vorkam.

		Auf meine Anordnung hin wurde das Linoleum in der Leichenhalle
ganz sauber gemacht, und dann schickte ich Eric, wie wir ihn
nannten, allein zur Identifizierung der Leiche hinein. Und er
hinterließ die hübschesten Spuren, die man je auf diesem Boden
gesehen hat! Die besten ließ ich sofort photographieren und, genau
so wie den Abdruck vom Zettel, vergrößern. Während der Stunde, die
Eric in der Stadt verbrachte, um sich seinem Geschmack gemäß
einzukleiden, war alles fix und fertig. Es blieb nicht der
geringste Zweifel daran, daß es sich dort wie hier um den gleichen
Absatz handelte. Wer der Mann, der sich Eric nannte, auch sein
mochte, die Schuhe die er trug, mußten in der Mordnacht im
Herrenzimmer gewesen sein.

		Das war schon an sich rätselhaft genug, aber die Dinge wurden
noch rätselhafter, als mir das Zugpersonal versicherte, daß in
Erics Luxusabteil derselbe Reisende die ganze Fahrt von Los Angeles
bis Chikago mitgemacht hätte. Ich spielte eine Weile mit dem
Gedanken an ein Flugzeug, dann kehrte ich aber auf die Erde zurück
und studierte eingehend die Eisenbahnfahrpläne. Und dabei stellte
ich fest, daß der Mörder, wenn es ihm gelang, den Zug zu erwischen,
mit dem Frau Smith abgereist war, mitten in der Nacht auch Erics
Zug in Cheyenne erreichen konnte. Es war also möglich, daß Eric
jene Schuhe mit dem verräterischen Absatz [bookmark: page235] so oder anders vom Mörder
bekommen hatte. Aber einen richtigen Sinn ergab diese Vermutung
nicht. Einen Sinn bekam das Ganze erst durch die Identifizierung
des Mörders durch Frau Nelson und die kleine Ruth. Ein Mann, der
Eric so ähnlich war, daß die Nelsons sich täuschen mußten, konnte
seinen Platz im Zuge sehr wohl eingenommen haben. Allerdings mußte
man dann annehmen, daß Eric Lindstrom sich nicht freiwillig in
einen solchen Rollenwechsel geschickt hatte, und mit der
Möglichkeit rechnen, daß auch er dem Mörder zum Opfer gefallen
war.

		Daraus ergab sich jedoch eine Frage, die mir anfangs schwere
Kopfschmerzen gemacht hat. Angenommen, der Mörder, Emil, hätte Eric
wirklich getötet, ihn in seine Kleider gesteckt und ihn aus dem
Fenster geworfen. Warum hatte er da aber nicht auch die Schuhe mit
ihm vertauscht? Er hätte doch sicherlich mancherlei
Unbequemlichkeiten auf sich genommen, um die Schuhe, die auf dem
Schauplatz des Mordes gewesen waren und womöglich Spuren
hinterlassen hatten, nicht nach Chicago zurückzutragen! Die einzige
Erklärung, die ich finden konnte, war, daß Erics Schuhe so
beschaffen sein mußten, daß es Emil einfach unmöglich war, sie
anzuziehen. Emil hatte ja lange genug als Erics Kammerdiener in
seiner nächsten Nähe gelebt; es war anzunehmen, daß er Erics Schuhe
oft genug in Paris getragen hatte; denn wenn er dazu nicht imstande
gewesen wäre, hätte er beim Umkleiden der Leiche bestimmt daran
gedacht. Und das wies darauf hin, daß Erics Füße sich – seitdem er
nicht mehr mit Emil zusammen war – durch irgendeinen Unfall
verändert haben mußten.

		»Vorerst war diese Schlußfolgerung natürlich nur eine vage
Vermutung, aber ich versuchte auf dieser Basis mein Glück. Am
Samstagabend, nachdem ich Sie hier verlassen hatte, rief ich den
Polizeiinspektor in Cheyenne telefonisch an und bat ihn,
festzustellen, ob in den letzten sechsunddreißig [bookmark: page236] Stunden irgendwo in
der Nähe des Bahnkörpers, etwa zwanzig Kilometer östlich von
Cheyenne die Leiche eines schäbig gekleideten Mannes gefunden
worden wäre, und ob an den Füßen des Toten etwas Merkwürdiges
festgestellt werden konnte. Gestern teilte mir der Inspektor
telefonisch mit, daß man eine solche Leiche tatsächlich gefunden
habe, daß einer von den großen Zehen des Toten amputiert sei und
der Schuh – offenbar zur Erleichterung des Gehens – eine eingebaute
Stütze enthalte. Das Schuhzeug – depeschierte der Inspektor –
scheine überdies weniger abgetragen und von besserer Qualität zu
sein als die übrige Kleidung.

		»Ich nahm an, daß Eric neben einer Reihe von Anzügen sicherlich
auch eine Menge von Schuhen besessen hatte. Emil aber, der diese
Schuhe nicht tragen konnte, mußte sie demnach als eine äußerst
unbequeme Last betrachten, die verdammt schwer abzuschütteln war.
Ich behielt das im Auge. Und als ich dann erfuhr, daß Taylor, der
ja nur eine einzige Nacht hierbleiben wollte, eine Unmenge von
Gepäck mitgebracht hatte, und als Carl mir bald darauf meldete, daß
keiner der Koffer auch nur annähernd vollgepackt war, kam ich auf
die Idee, daß der eigentliche Zweck, den Taylor mit seinem Besuch
verfolgte, im Wegbringen der lästigen Sachen lag. Auch das war
freilich nur eine vage Vermutung. Aber auch sie traf das Richtige.
Und das ist ziemlich alles. Jetzt kennen Sie die drei
unerschütterlichen Tatsachen, auf die ich mich gestützt habe.«

		»Erstens: die Absatzspur«, bemerkte Murray, »zweitens die Leiche
mit der amputierten großen Zehe. Nicht wahr? Aber das sind ja erst
zwei Tatsachen. Und die dritte?«

		»Ach so«, rief Hopkins. »Die dritte war die Kollektion von
Fingerabdrücken, die Carl gestern abend vom Tafelgeschirr
angefertigt hat. Nach diesen Fingerabdrücken hat der
Fahndungsdienst ohne alle Mühe festgestellt, daß es sich um den
›englischen Ede‹ und Gordon Taylor handelte. Das [bookmark: page237] genügte vollauf, um
ihre Verhaftung zu rechtfertigen. Aber ihre Geständnisse kamen mir,
weiß Gott, dennoch gelegen!«

		Hopkins trank seinen Kaffee zu Ende und zündete sich eine Pfeife
an. »Ich muß wohl dem Emil ein bißchen ähnlich sein«, bemerkte er
plötzlich. »Ich geriet ins Reden und konnte gar nicht aufhören. Ich
glaube, ich kehre jetzt zurück aufs Revier und nehme meine
Pflichten als Polizeiinspektor wieder auf, zumal ich noch heute
abend nach Cheyenne muß. Da hätte ich übrigens noch eine kleine
Bitte an Sie«, fuhr er, sich an Murray wendend, fort. »Wollen Sie
mitkommen und die Leiche Erics identifizieren, oder ist sonst
jemand da der mir damit helfen kann?«

		»Nicht daß ich wüßte«, erwiderte Murray. »Ich komme natürlich
mit.«

		Camilla sah sehr nachdenklich aus. »Es war doch der echte Eric,
dem wir telegrafierten, daß Großvater und Lucretia ermordet worden
seien?« fragte sie unvermittelt. »Nicht wahr? Dann muß es aber auch
der echte Eric gewesen sein, der uns zurücktelegrafierte, er sei
untröstlich, aber wir sollten die Beerdigung seinetwegen nicht
verschieben?« Man konnte ihr den Gedanken, daß ihr eigener Bruder
nicht viel mehr menschliches Empfinden gezeigt hatte als sein
Mörder, klar vom Gesicht ablesen.

		Murray aber dachte an etwas anderes. »Wie kam es denn, daß Emil
von diesem Telegramm wußte?« fragte er. »Er sprach doch davon!«

		»Sehen Sie – das habe ich noch vergessen zu erwähnen«, lächelte
Hopkins »– und dabei bot mir Emil auch das als einen wesentlichen
Bestandteil dessen, was er für sein Glück hielt, ziemlich
ausführlich geschildert. Der Block, auf dem Eric das Telegramm
geschrieben hatte, lag nämlich noch im Luxusabteil, und die
Bleistiftabdrücke waren auf dem nächsten Blatt deutlich zu lesen.
Einfach, nicht wahr?« Der Inspektor stand mit einem Seufzer auf.
»Ich hoffe, daß Sie nie wieder [bookmark: page238] etwas mit Mordaffären zu tun haben
werden«, sagte er, »aber das ist ein sehr selbstloser Wunsch. Denn
ich komme wohl kaum noch einmal dazu, mit so freundlichen und
klugen Menschen zusammen zu arbeiten.«

		»Nun, das ist jetzt das Ende«, sagte Camilla. »Und nun kannst du
zu Fräulein Foster ins Büro zurückkehren und deine Sorgen
vergessen. Wahrscheinlich komme ich heute nachmittag auch auf einen
Sprung hin und verabschiede mich von dir. Ich hätte nicht übel
Lust, den Fairchild Murrays in Eastpoint zu telegrafieren und ihnen
mitzuteilen, daß ich den Rest des Sommers bei ihnen verbringen
werde. Was meinst du zu diesem Plan, Pete? Hier braucht mich ja
doch kein Mensch, nicht wahr? Oder doch?«

		Sie hatte ziemlich schnell gesprochen, und ihn fast bis zum
Schluß ihrer Rede nicht angesehen. Er aber hatte sie zwar die ganze
Zeit mit den Augen verschlungen, konnte sie aber nicht
unterbrechen, weil seine Stimme einfach gestreikt hatte. Und auch
als sie nach der letzten Frage endlich verstummte, war seine Stimme
noch immer wie eingefroren. Er sah sie weiterhin groß an, vermochte
jedoch nach wie vor kein Wort hervorzubringen; statt dessen
streckte er stumm die Hände nach ihr aus.

		Sie wich vor ihm zurück. »Nur wenn es dein Ernst ist, Pete«,
rief sie. »Sonst könnte ich es nicht ertragen.«

		Aber offenbar fühlte sie selber, daß es – wie sie sagte – sein
Ernst war, denn im nächsten Augenblick warf sie sich ihm mit einem
beglückten Aufschrei an die Brust.

		*

	